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Der Kampf leidender Geduld. 


Von Georg Michaelis. 


Wenn Frankreich gegenüber einem nicht entwaffneten Deutschland 
gewagt hätte, die Gewalt zu üben, die es jetzt gegen Deutschland an- 
wendet, der Krieg wäre von neuem entbrannt. Der Waffenstillstand zwang 
zum Verzicht auf Verteidigung mit der Waffe. Der Verzicht hätte ein 
feiges, schwächliches Nachgeben sein können, sklavische Beugung unter 
das fremde Gewalt- und Arbeitsjoch. Es hätte Deutschland nichts ge- 
nutzt; denn die Forderungen gehen weit über das Maß des Möglichen hin- 
aus. Die unvermeidliche Nichterfüllung der vollen Forderungen der 
Feinde wäre der Vorwand zum weiteren Fortschreiten der Eingriffe und 
der Unterjochung gewesen. Der schwächliche Verzicht hätte Deutschland 
mit Recht der Verachtung der Welt preisgegeben. 

Freiwillig wählte das Volk den stillen eisernen Widerstand, den 
Kampf der leidenden Geduld. Ist er unwürdiger als der Kampf mit den 
Waffen? Wenn die Waffen zu erheben möglich, wenn ein Krieg für 
Deutschland denkbar wäre — weiß Gott, er wäre berechtigt, denn das Maß 
unerhörter, ungerechter Vergewaltigung und Peinigung ist übervoll — 


‘wäre es bei Überladung der Gepeinigten und Geknechteten mit Wut und 


Haß möglich, einen Krieg zu führen, der nicht eine sadistische Orgie 
würde? Nein, es-würde eine Übertrumpfung werden, die alles Schauer- 
liche in Schatten stellte, was Kriegsgrauen war und ist. ‚Deutschland 
würde, wenn es Sieger bliebe, der Vernichter des französischen Volkes 
werden wollen, das in seiner Mehrzahl irregeleitet ist, blind dahingeht und 
unser Mitleid verdient. Dann würde die Schuld von Frankreich auf uns 
abgewälzt sein, wir wären die nächsten Angeklagten vor dem Weltgericht 
Gottes. 

Der Kampf der leidenden Geduld ist nicht weniger ehrenvoll als der 
Krieg mit den Waffen. Es gehörte größerer Mut und vollere Selbstlosig- 
keit für den Vorsitzenden der Kruppwerke dazu, sich freiwillig einem 
parteiischen, recht- und erbarmungslosen Richter zur Aburteilung zu 
stellen, als mit erhobenem Säbel an der Spitze eines Regiments mit Hurrah 
gegen den Feind zu rennen. Es gehört größere Selbstverleugnung und 
Leidensfreudigkeit für die Tausende von Arbeitern dazu, von schwarzen 
Folterknechten verachtet, gemißhandelt, entrechtet, ausgehungert und aus- 
gewiesen zu werden, als in Schützengräben in treuer Kameradschaft 
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durchzuhalten und im ehrenvollen Kampf den Dank der Heimat zu 


erringen. 
Als Christen sollen wir nicht feige die Schmach des Vaterlandes 


dulden. Der einzelne Christ soll nach seines Meisters Gebot lieber Un- 
recht leiden, als Unrecht tun. Aber als Genossen ihres Volkes, als Glieder 
der Gesamtheit, in die sie von Gott hineingestellt sind, sollen Christen dem 
Leben und der Erhaltung der Volksgemeinschaft dienen, und sie würden zu 
ihrem Untergang mithelfen, wenn sie auf jeden Widerstand verzichteten. 
Der Kampf der leidenden Geduld war vom Standpunkt des Christentums 
und der gottgewollten Treue gegen die Volksgenossen geboten. Er ist tief 
sittlich. 

Überall, wo Völker unter der unchristlichen T'yrannei fremder Er- 
oberer seufzen, heben die Christen die Häupter auf und sehen nach dem 
Kampf der leidenden Geduld im deutschen Ruhrgebiet. Der Gedanke an 
blutigen Aufstand belastete ihr Gewissen. Hier sehen sie Heldenmut und 
Selbstbeherrschung, hier sehen sie Leidensfreudigkeit und Vaterlandsliebe, 
hier sehen sie den Ausgleich zwischen Christi Gebot und den Forderungen 
der irdischen Heimat. 

Die Mühlen Gottes mahlen oft langsamer, als wir schnell lebenden und 
dahinfahrenden Menschen möchten. Die Alten haben Sorge, sie möchten 
nichts mehr sehen vom neuen Tage. Aber wer sich die Augen für das 
Geheimnis der göttlichen Wege öffnen läßt und die Welt nicht nach seinen 
Wünschen regiert sehen will, sieht im Lichte des neuen Tages sein Vater- 
land von der großen Schuld eines grauenvoll übersteigerten Rache- und 
Haßkrieges bewahrt, sieht die Schuld der Gegner durch sein geduldiges 
und tapferes Leiden vor aller Welt erwiesen und wartet auf die unentrinn- 
bare Verwirklichung göttlicher Gerechtigkeit im Völkerleben. Er wird 
nicht umsonst warten! 
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Eine Stimme aus dem Westen. 


“50% 
Von 


Ihr Volksgenossen und Vaterlandsfreunde im unbesetzten Deutsch-s 


land, wißt Ihr, was es heißt, seit 47° Jahren unter französischer Besatzung 
im Rheinland zu leben? Könnt Ihr ermessen, was in all diesen Jahren 
allein die Saarbevölkerung gelitten und durchgehalten hat? Die Ruhr- 
leute seit Mitte Januar? Was es heißt, treu bis zum T'ode — durch alle 
Schrecken der Gefangenschaft hindurch — unter Drohungen und Verge- 
waltigungen — unbestechlich am Vaterland, am teuren, hängen? 

Ihr habt in den letzten Monaten bewiesen, daß Ihr besonders für die 
Ruhrleute Dankbarkeit und Teilnahme empfindet, denn Ihr habt viel ge- 
sammelt an Geld und an Lebensmitteln. Ihr habt Eure Wohnungen für 
die Flüchtlinge und Ausgewiesenen bereit gestellt. Alles, was an der Ruhr 
geschieht, schreit zum Himmel, ist gegen jedes Völker- und Menschen- 
recht. Habt Ihr aber jemals darüber nachgedacht, daß Ähnliches und 
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Gleiches seit 4% Jahren an der Saar durchgemacht wurde, daß das alt- 
besetzte Gebiet in all diesen Jahren unter der schwarzen und weißen Be- 
satzung ähnliche Unbill erleidet? Daß unsere Regierung durch Unter- 
zeichnung des Friedensvertrages den Franzosen ein Recht gab, diese 
Landesteile zu besetzen und das Saargebiet zu verwalten? Treu bis zum 
Tode — bis zur Erniedrigung, bis zum Elend — das sind wir in den be- 
setzten Gebieten. Und wenn wir ausharren auf dem Posten, den Gott und 
das Vaterland uns anvertraut hat, so bedeutet das oft ein viel größeres 
Heldentum, unvergleichlich größere Vaterlandsliebe, wie wenn wir ins 
unbesetzte Deutschland übersiedelten. 

Aber, das müssen wir Euch einmal ganz offen sagen, daß wir uns 
verlassen fühlen von Euch, getrennt durch eine Schranke, die Ihr 
nicht überschreiten wollt, weil Ihr Euch fürchtet — fürchtet vor etwas, 
was wir seit 4% Jahren zu fürchten verlernt haben, weil die Gefahr uns 
seitdem immer umgibt, etwas, was Ihr gar nicht zu fürchten braucht, weil 
Ihr ja nur zu Besuch kommt, und gehen könnt, wann Ihr wollt. Wie oft 
müssen wir es hören: „Ins besetzte Gebiet, nein, dahin kommen wir nicht, 


wir wollen und können keine Franzosen sehen — und dazu noch 
Schwarze — nein, dahin kommen wir nicht!“ Unsere Bade- und Kurorte 
blieben leer, dann wurden sie von Ausländern besetzt — die Deutschen 


ließen ihr Rheinland im Stich, auch als gar keine Gefahr für sie war. 
Wir werden beständig mit Argusaugen bewacht, mit einem Fuß ist 
jeder von uns über der Grenze — getrennt von seinem Beruf, seinem Be- 
sitz und seiner engsten Heimat — mit. dem andern im Gefängnis, und die 
Gründe für Ausweisung oder Gefangenschaft werden meist verschwiegen. 
Jetzt in der bittersten Not sitzen wir zwischen zwei Stühlen — denn 
auf der andern, der deutschen Seite, droht die schwarze Liste für alle die, 
welche treu bis zum Äußersten, aus irgendeiner großen-Not heraus einen 
französischen Zug benützen, oder die irgendeine Verständigung mit der 
nun einmal eingesetzten französischen Behörde suchen müssen, welche die 
äußere Macht über jeden von uns hat. i 
Wir sind nun einmal die Grenzmark des Westens und sind stolz 
darauf, unsere Liebe zum Vaterland in schwerer Zeit beweisen zu dürfen. 
Wir wollen für Euch alle kämpfen und leiden. Aber Ihr müßt uns auch 
helfen. Ihr dürft uns nicht vergessen, uns alles Schwere allein überlassen 
und es uns noch schwerer machen. Die Hauptsache, wie Ihr uns helfen 
könnt, ist nicht durch Geld, nicht durch Sammeln von Lebensmitteln allein, 
dieses ist ja alles willkommen, daran fehlt es uns aber noch am wenigsten. 
Ihr müßt uns helfen, indem Ihr alle ganz einig seid, in dem 
einen großen Gedanken, daß Ihr Deutsche seid. Zankt Euch doch 
nicht immer untereinander — schreibt doch nicht immer Hetzartikel und 
bekämpft Euch nicht, — Ihr Parteien, Ihr Stände, Ihr Konfessionen! 
Jeder Zank und Hader gibt unseren Feinden von außen neue Kraft und 
neuen Mut. Laßt doch Euer Parteiinteresse dahinten, weil es im Grunde 
nur ein persönliches Interesse ist, und der Wunsch zu herrschen, einerlei 
ob Ihr rechts oder links steht. Habt nur einen Gedanken, den des 
deutschen Vaterlandes, der Notwendigkeit, unser Land, von den furcht- 
baren Feinden zu befreien. Wir wollen doch alle gemeinsam versuchen, 
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durch den waffenlosen, überall streng durchgeführten Widerstand die 
Stärkeren zu sein — durch dieses Durchhalten die Feinde von der Un- 
möglichkeit zu überzeugen, einen Gewinn auf diese Weise zu erreichen. 
Gott hilft aber nur dem, der sich selbst hilft! 

Ihr macht oft ein großes Geschrei, klirrt mit den Waffen und demon- 
striert, Ihr auf der Rechten, und dabei wißt Ihr ganz genau, daß Euch die 
Kampfmittel fehlen, die Ihr braucht, um die bis an die Zähne bewaffneten 
Feinde herauszuwerfen. Aber warum schreit und proklamiert Ihr, wo die 
Feinde nur darüber lachen, und jede solche Tat einer Anzahl von uns einen 
Griff ins Genick und ins Lebensmark kostet? 

Ihr auf der Linken, redet nicht vom Nachgeben, kämpft nicht gegen 
den Besitz, den das Vaterland doch braucht, denn wer zahlt die hohen 
Steuern, wer unterstützt die Notleidenden, wer hilft die Kultur, an der 
doch alle teil haben, verbreiten, wer gründet und erhält Anstalten, wer 
treibt Liebesarbeit? Seid einmal ganz offen gegen Euch selbst: kämpft 
Ihr nicht deshalb gegen die Besitzenden, weil Ihr selbst nicht habt, 
was diese haben? Kämpft Ihr nicht gegen die-angestammten Herrscher 
und Führer, weil Ihr selbst Herrscher und Führer sein wollt?! 

Vergegenwärtigt Euch immer das Wort Jesu von Nazareth: „Wenn 
einer herrschen will, so sei er zuerst des andern Knecht,“ — und: „Einer 
diene dem andern in der Liebe!“ Ja, die Liebe muß wieder herrschen, 
soll es anders, soll es besser werden in der Welt. — 

Ihr, die Ihr glaubt dadurch zu gewinnen, daß Ihr Haß mit Haß — 
Böses mit Böserem vergeltet, — Ihr seid in einem furchtbaren Irrtum! 
Der Haß, den unsere äußeren Feinde gegen uns beweisen, den können wir 
allerdings jetzt nicht durch Liebe bezwingen, aber ebensowenig durch Haß 
und Rachsucht seiner Herr werden. Niemals. Wir können im Augenblick 
nichts anderes tun, als dem wütenden Haß und dem schrecklichen Unrecht, 
das sie uns zufügen, einen ruhigen, stolzen, unbeugsamen Widerstand ent- 
gegensetzen — alle für einen, einer für alle! 

Wir erleben täglich, wie die Einsichtigen unter den Franzosen, diese 
Gewaltakte gegen Wehrlose mißbilligen — wie sie sich fast entschuldigen. 


Dieses haben wir wohl alle erfahren. Bleiben wir fest, tapfer und treu, . 


dann haben wir letzten Endes die ganze Welt auf unserer Seite. 
Machen wir es doch wahr — jeder Einzelne versuche es — das bekannte 
Wort: „An deutschem Wesen soll die ganze Welt genesen!“ Damit ist das 
Ideal des deutschen Wesens gemeint: die Tapferkeit, die Treue, die 
ne die Zuverlässigkeit, die Güte, die Frömmigkeit, das deutsche 
emüt. | 

Von alledem ist wenig vorhanden, wenn man die Zeitungen liest, die 
Reichstagsverkündigungen, 'wenn man hört, was auf den Versammlungen 
gesprochen und was alles bekämpft wird. Gott gebe, daß es möglich sein 
wird, ohne ein noch fürchterlicheres Blutvergießen und Massenvergiften, 
wie es der letzte Krieg schon brachte, den Frieden auf Erden wieder her- 
zustellen. Sollte es aber ohne Kampf auf Leben und Tod nicht möglich 
sein, so wartet doch wenigstens, bis Ihr wirklich gerüstet seid, um ihn auch 
siegreich durchführen zukönnen, und verderbt uns nicht durch Bürger- 
krieg, ganz nutzloses Waffengeklirr und Kriegsgeschrei! 
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Nehmt Euch der Ausgewiesenen und Flüchtlinge an, schickt uns Geld, | 


Kleider und Lebensmittel für die Gefangenen, nehmt Kinder auf und 
schickt sie ans Meer, ins Gebirge, aufs Land. Feiert nicht Feste und 
Freudengelage, wo wir schmachten in der Unfreiheit. Wir verdenken 


Euch ja nicht eine harmlose Geselligkeit und Fröhlichkeit — ohne fröh- 
liches Zusammensein ist ja die Prüfungszeit nicht auszuhalten. _ Aber 
treibt keinen herausfordernden Luxus — ohne unser zu gedenken, die in 


täglicher Gefahr stehen. 

Tut uns nicht so furchtbar weh durch Eure Angst, zu uns zu kommen, 
wenn Ihr uns helfen könnt. Wir stehen doch als die Wacht am Rhein da 
— auch für Euch. Und dankt es uns; unsere deutsche und treue Gesinnung 
wird ja täglich ganz anders auf die Probe gestellt als die Eure, die Ihr in 
keiner Gefahr schwebt, die Ihr nicht seit 4% Jahren dieses Mischvolk von 
Feinden in Euren Häusern, auf Euren Besitzungen, auf den Straßen, in 
Euren Wäldern erleben müßt! Ich will die Greuel nicht berühren, denen 
täglich harmlose Spaziergänger ausgesetzt sind. Trotz aller Drohungen 
halten wir fest und treu zum Vaterland. Und Ihr streitet und be- 
kämpft Euch als Volksgenossen um die Herrschaft! Bei uns herrscht der 
Franzose! Hier halten wir ganz anders zusammen, Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber, Katholik und Protestant, Reicher und Armer, Fabrikherr 
und Arbeiter, Besitzer des Schlosses und Bewohner der Hütte! 


Hier Deutscher — dort Franzose — so heißt es bei uns, 


Aber über dem allen steht etwas viel Größeres und Höheres. Wir 
sind alle Menschen und haben alle einen und denselben Gott. Die 
Erde ist unsere jetzige Heimat — der Himmel unsere zukünftige — der 
Tod und die Ewigkeit unser Los und Ziel. ° 


Wenn ich darüber nachdenke, so kann ich den Haß gegen den 
Einzelnen unter unseren Bedrückern des Westens nicht begreifen, denn 
der einzelne Franzose machte doch nicht den Krieg gegen uns, sondern 
seine Regierung, seine Presse, seine Militärkaste. Der Einzelne muß ge- 
horchen, wie der Einzelne von uns gehorchen muß, ob uns die Maßregeln 
unserer Regierung passen oder nicht. Wir im besetzten Gebiet haben wohl 
alle die Erfahrung gemacht zwischen guten und schlechten Franzosen, — 
der Einzelne ist nicht besser oder schlechter wie der einzelne Deutsche — 
er ist ebenso Kind Gottes oder Anhänger des Bösen. Wenn man hört: „der 
Franzose ist ein Schuft, ich kann nicht über die Straße gehen, weil ich so 
einen Halunken von Franzosen nicht sehen kann, ohne in Wut zu geraten,“ 
so sehe ich in Bestürzung, Wehmut und Trauer, daß wir weit entfernt sind 
von Frieden und Verständigung, wo solche wahnsinnigen Anschauungen 
nicht nur vereinzelt, sondern allgemein herrschen. 


Der französische Soldat oder Offizier tut seine Pflicht, wenn er den 
Befehlen der Vorgesetzten folgt. Daß viele willkürlich, böse, roh, bar- 
barisch handeln, das können wir hier täglich erleben oder beobachten. 
Dagegen aber stehen viele, die als Vertreter eines alten Kulturvolkes ihr 
Bestes tun, um die Pflichten gegen ihr Vaterland mit der Menschenpflicht 
und Rücksicht in möglichst geringen Widerspruch zu bringen. An diese 
Einsichtigen, Vernünftigen, Anständigen denke ich, auf diese hoffe ich, 
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wenn ich auf den endgültigen Erfolg unseres passiven Widerstandes hoffe, 


auf ihn baue — wenn ich an bessere Zeiten felsenfest glaube. 
Die Besten der jetzt feindlichen Länder werden sich in dieser 
Prüfungs- und Kampfeszeit kennen und achten lernen — diese Besten, 


Einsichtsvollsten, vom Glauben an ein allgemeines Menschentum Beseelten, 
werden es schließlich erreichen, daß es einstens einen wahren Völkerbund 
geben wird. 

Durch Haß und Rache wird nichts gewonnen. Je lebendiger der Geist 
Jesu wieder in die Herzen der Menschen einzieht — es geht eine große, 
fast allgemeine Sehnsucht nach diesem Ideal — seit langer Zeit gab es 
nicht so viele Gottsucher, Gottesgläubige wie jetzt — um so näher kommen 
wir dem Friedensziel. — So lange es Menschen gibt, wird es Kämpfe 
geben — denn die menschliche Natur will herrschen, will reich sein — 
aber je mehr der Geist Jesu von Nazareth unter ihnen herrscht, um so 
geringer, um so menschlich-würdiger werden die unausbleiblichen Kämpfe 
sein. 

Schweigt, Ihr Hetzer, rechts und links des Rheins! Öffnet Eure 
Ohren und Herzen dem wahren Friedensbringer. Rüstet Waffen zur Ab- 
wehr, Ihr Brüder: im unbesetzten Deutschland, damit Ihr uns und das 
Vaterland schützen könnt, wenn die Feinde keiner Vernunft, keiner 
Menschlichkeit Gehör geben und nicht aus unserem Land weichen wollen. 
Rüstet die Waffen zur Abwehr, aber niemals zu Eroberungen und zur 
Rache, rüstet Waffen für die Reiche des Friedens und der Liebe! 

Hört auf die Stimmen aus den besetzten, so schwer heimgesuchten 
Gebieten, denkt an die Gefangenen und Bedrohten, an die Hinterbliebenen 
der von Rohlingen Getöteten, an die Ausgewiesenen — helft uns mit allen 
Euch zu Gebote stehenden Mitteln — seid vor allem einig, einig, einig! 
Zieht an die Liebe — zieht aus Angst und Schwäche, Rache und Haß! 

Kraft und Liebe — Kraft zur Abwehr, zum Durchhalten, zum 
Opfern, zum Kämpfen — vor allem jeder Einzelne in Ost und West, Nord 
und Süd, treu dem deutschen Vaterland. 

Sechzig Millionen einig in waffenloser, aber felsenfester, unerschütter- 
licher Abwehr — dann muß das Reich uns bleiben. 
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Die Not der evangelischen Kirche 
am Rhein und an der Ruhr. 


Von Otto Dibelius. 


Das kirchliche Leben in Rheinland und Westfalen hat stets seine 
besondere Note und seine besondere Bedeutung gehabt. Am Niederrhein 
hatten die Evangelischen als „Gemeinden unter dem Kreuz“ einen langen, 
zähen Kampf um Freiheit und Leben zu führen gehabt. Die Frucht dieses 
Kampfes ist ein Gemeindebewußtsein, wie es in dieser Stärke nur ganz 
selten sonst in Deutschland zu finden ist. Das Wuppertal’ist das klassische 
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Land der deutschen Erweckungsbewegungen. Aus dem Mindener und 
Ravensberger Land zog der alte Bodelschwingh die Kräfte des Glaubens 
‘und der Liebe, die sein großes Lebenswerk tragen halfen. Wer einmal 
vom Turm des schönen Kaiserswerther Oberlyzeums aus den ganzen 
Umfang der Anstalt gesehen hat, die aus Fliedners Lebensarbeit hervor- 
gewachsen ist, der hat gespürt, wie auch hier am Rhein der christliche 
Glaube sich als lebengestaltende Kraft bewährt. Und dann wieder, um 
etwas ganz Anderes herauszugreifen, die evangelische Gemeinde in 
Bons, einzigartig reich durch ihre Verbindung mit der Theologischen 
Fakultät, Namen wie K. J. Nitzsch, H. v. d. Goltz, Dryander mit ihr ver- 
bunden. Oder der wundervolle Gebäudekomplex der Erlöserkirche in 
Essen, die kirchentreuen Arbeitergemeinden im Ruhrgebiet — kurzum: 
es ist ein einzigartiges evangelisches Gemeindeleben, das dort in Rhein- 
land und in Westfalen pulsiert. 

Dies ganze kirchliche Leben nun steht gegenwärtig unter schwerem 
Druck. Mit den übrigen Kirchengemeinden Deutschlands teilen die 
Gemeinden am Rhein und Ruhr die materielle Not. Nur ist die Teuerung 
infolge der französischen Besatzung noch größer als sonst im Reich. An 
der Ruhr, wo öffentliche Gelder nirgends mehr sicher sind vor dem Zu- 
griff der Franzosen, ist es fast unmöglich, die Zahlungsmittel für die 
Besoldung der Geistlichen und der Gemeindeangestellten in die Hand zu 
bekommen. Aber das ist nicht die schlimmste Not. 

Auch die direkten Eingriffe der französischen Besatzung in das 
kirchliche Leben sind nicht das Schlimmste. Sie sind bitter genug. Sie 
haben das kirchliche Leben in mehr als einer Gemeinde ganze Wochen 
hindurch lahm gelegt. Davon soll noch die.Rede sein. 

WasaufdenevangelischenGemeindenim Westen 
am schwersten lastet, das-ıst die Atmosphäre von 
Gewarttae, von Keechtschatt, ja’von\\erbrechen, 
in der das gesamte Leben der Menschen sich’heute 
Bert,cehspiıelt.! 

Man muß diese Atmosphäre einmal selbst gespürt, diese Luft einmal 
selbst geatmet haben, um das zu begreifen. Man betritt ein Haus. Nur 
leise wird gesprochen. Denn die Wände haben Ohren. Nebenan, oder 
im Obergeschoß, ist ein französischer Offizier einquartiert oder ein 
französischer Beamter mit seiner Familie. Man kann nie wissen... Wie 
- manchen hat ein lautes, unbedachtes Wort schon ins Gefängnis gebracht! 
— Man geht auf der Straße. Plötzlich zieht einen der Begleiter in eine 
Seitengasse: „Der Herr, der hinter uns her ging, ist ein französischer 
Spion!“ — In der Eisenbahn mustert man vorsichtig sein Gegenüber. 
Ein Gespräch will nicht in Gang kommen. Man weiß nie, mit wem man 
es zu tun hat. — Am Telephon redet man mit Decknamen und anderen 
verabredeten Wendungen. Man weiß nie, wer das Gespräch mit anhört. — 
In den Briefen kann man sich nicht aussprechen. Die Post wird über- 
wacht. Jeder Brief kann geöffnet werden. Wie ein dumpfer Druck lastet 
das Mißtrauen auf dem Leben der Menschen. 

Dazu kommen die täglichen, erbitternden Eindrücke einer brutalen 
Gewaltherrschaft. Verurteilungen von Beamten, die nichts als ihre Pflicht 
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getan haben, zu 10 Jahren, 15 Jahren Gefängnis! Richtersprüche, die auch 
den Ausländer empören. Verhaftungen und grausame Mißhandlungen 
von Schülern, von Beamten der Schutzpolizei. Hier schlägt — ich habe 
genug Augenzeugen gesprochen, deren unbedingter Wahrhaftigkeit ich 
vertrauen darf! — ein französischer Offizier einem ruhigen Arbeiter mit 
der Reitpeitsche ins Gesicht. Dort tritt einer von hinten mit dem Reit- 
stiefel auf ein paar Menschen los, die ein Plakat lesen. Dazu der unaus- 
denkbar schmachvolle Zwang, für die französischen Soldaten Bordelle 
einrichten zu müssen. Die Dirnenwirtschaft französischer Offiziere, die 
man im eigenen Hause dulden muß. Die gemeinen Ausschreitungen 
farbiger Soldaten. Und gegen keine Vergewaltigung gibt es ein Recht. 
Gegen keinen Justizmord gibt es einen Appell. Man muß den Zorn in 
sich hineinfressen. Die Empörung wird zum verbissenen Ingrimm. Sie 
wird bei Hunderttausenden zum Haß. Und in dieser Atmosphäre soll 
christliches Glaubensleben sich entfalten! Mit solchen Empfindungen im 
Herzen sammelt sich des Sonntags die Gemeinde zum Gottesdienst. .... 

Ja, zum Gottesdienst! Und bevor die Orgel eingesetzt Hat, geht ein 
Zucken durch die Gemeinde: sie sind wieder da! Ein französischer 
Offizier, die Reitpeitsche im Arm, nimmt irgendwo Platz; in seiner Be- 
gleitung ein paar Unteroffiziere. Kommen sie, um den Gottesdienst mit- 
zufeiern? O, sie haben ihre eigenen protestantischen Militärpfarrer. Die 
Kirchen werden ihnen außerhalb der Zeit des -Gemeindegottesdienstes 
zur Verfügung gestellt. Und kämen sie dennoch, um für sich selbst 
etwas im Gottesdienst zu suchen — würden sie dann nicht das Anstands- 
gefühl haben, die Reitpeitsche zu Haus zu lassen? Nun steht der Geist- 
liche auf der Kanzel — den französischen Beobachter vor sich. Ich habe 
selbst so gepredigt. Er wird sich nicht beirren lassen. Er wird das 
Evangelium so predigen, wie er es vor Gott zu verantworten sich getraut. 
Aber die Sammlung bei der Gemeinde? Es ist ein gespanntes Auf- 
merken: was denkt der Franzose bei diesem Satz, und dann bei 
diesem.... Werden wir morgen unsern Pfarrer noch haben? Und — 
leider hat die Erfahrung in so manchem Fall gelehrt, daß diese Sorge 
nur allzu berechtigt war! 

Noch schlimmer als dies alles aber, noch tödlicher für das gemein- 
same Leben christlichen Glaubens ist das Letzte: daß die Atmosphäre, 
namentlich an der Ruhr, im vollen Sinn des Wortes eine Atmosphäre des 
Verbrechens geworden ist. Die Franzosen rauben die Reichsbank in: 
Essen aus. Früh am Morgen, ehe das Publikum die Räume betreten hat. 
Drei Zivilisten stürzen hinein und halten den Portier fest, damit er nicht 
alarmieren kann. Wenige Augenblicke später sind die Soldaten da. Die 
Räume sind genau ausgekundschaftet. Die Zugänge sind bekannt. 
Plötzlich stehen sie zwischen den offenen Geldschränken mit vorgehal- 
tenen Revolvern. „Hände hoch!“ Und dann werden die überraschten Be- 
amten an die Seite gedrückt, die Geldschränke werden ausgeraubt. Das 
Geld wird im Auto fortgeschafft. In wenigen Minuten ist alles vorbei. — 
Oder sie dringen in ein Büro ein. Mit Sauerstoffgebläsen werden die 
Geldschränke kunstgerecht angebohrt. Mit Dietrich und Brecheisen 
wird aufgesprengt, was verschlossen war. — Was wir in den Verbrecher- 
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filmen der ordinären Kinotheater bekämpft hatten, um die Phantasie 
unserer Jugend nicht in die Welt des Verbrechens zu drängen — das 
haben unsere Jungens nun fortwährend vor Augen als eine leider nur 
allzu wirkliche Wirklichkeit! 

Die Kommunistenunruhen — für die diese ganze Atmosphäre des 
Verbrechens die gegebene Voraussetzung ist — haben den unerträglichen 
Zustand noch weiter gesteigert. Der bodenständige, seiner Verant- 
wortung bewußte Arbeiter wird tyrannisiert von einer Minderheit, die 
sich großenteils aus jungen, verantwortungslosen Burschen, großenteils 
auch aus fremdländischen Elementen zusammensetzt. Plünderungen. 
Schießereien. Blutvergießen. Rohheitsakte. Atmosphäre des Ver- 
brechens — unter den Augen der französischen Besatzung, die nach allen 
Berichten, die vorliegen (eigene Nachprüfung ist im Augenblick selbst- 
verständlich nicht möglich), keinen Finger rührt, um das rohe Treiben 
‚zu hindern, ja hier und da offen mit den Kommunisten sympathisiert. 
Kann es überhaupt etwas Erbitternderes geben als die Empfindung, die 
jeder Bürger und jeder ruhige Arbeiter im Ruhrgebiet hat: wir könnten 
mit Leichtigkeit des Gesindels Herr werden; aber die Franzosen haben 
unsere Polizei vertrieben, sie haben uns unsere Waffen genommen! Und 
nachdem sie uns wehrlos gemacht haben, sehen sie mit verschränkten 
Armen zu, wie das Verbrechen herrscht und zuchtloses Volk unsere Fa- 
milien jeder Angst und jeder Gewalttat preisgibt — ein unerhörter 
Vorgang in der Geschichte der gesitteten Welt! 

In dreser Atmosphäre ‚führen die:Gemeinden 
am Rhein und an der Ruhr ihr kirchliches Leben. 
Wer begreift. den‘) psychischen ‘Druck, „der. auf 
ihnen’liegt?” Wer begreift die furchtbare Span- 
nung zwischen den Impulsen christlichen Glau- 
bens und zwischen den elementarsten Empfin- 
dungen menschlicher Natur, die täglich von neuem 
wachgerufen werden? Wer versteht, daß diese 
ganze Atmösphäre für ein starkes, tiefes, inner- 
liches Glaubensleben geradezu tödlich ist? 


* * 
* 

Acht evangelische Pfarrer sind von der. Be- 
satzungsbehörde ausgewiesen worden: Pfarrer 
Korell - Niederingelheim, Pfarrer Berck- Mainz - Mombach, 
Pfarrer Lic. Fresenius- Rheinhessen, Pfarrer Brauneck- 
Eschweiler, Pfarrer Konrad-Bacherach, Pfarrer Reiffenrath- 
Simmern, Pfarrer Beisiegel- Meisenheim, Pfarrer Hein- 
Kapellen. 


Es würde zu weit führen, diese Fälle sämtlich in den Einzelheiten 
zu schildern. Es.sei nur Einiges herausgegriffen, um zu zeigen, wie VOT- 
gegangen worden ist: Arer Du 

Am 21. März erscheinen plötzlich zwei französische Gendarmen im 
Pfarrhaus zu Meisenheim und teilen dem Pfarrer Beisiegel mit, 
daß er innerhalb von 20 Minuten sein Haus zu verlassen habe; seine Frau 


137 


a 


und seine vier unmündigen Kinder hätten nach vier Tagen zu folgen. 
Etwas Schriftliches hatten die Gendarmen nicht. Gründe wußten sie 
nicht. Der Pfarrer wird nach Kreuznach ins Gefängnis geschafft und in 
der Nacht in das unbesetzte Gebiet abgeschoben. Am 23. März teilt die 
Interalliierte Rheinlandkommission dem Staatskommissar für die be- 
setzten Gebiete mit, daß sie die Ausweisung verfügt habe, da der Pfarrer 
„die Bevölkerung ständig gegen die Besatzungsbehörden aufgehetzt habe“. 
Von einer solchen „Aufhetzung“ weiß weder der Pfarrer noch seine Ge- 
meinde etwas. Nur Zweierlei konnte festgestellt werden: Pfarrer Bei- 
siegel hatte nach gewissen Vorkommnissen bald nach der Besetzung 
seines Ortes durch die Franzosen in einer Predigt an die deutsche 
Frauenehre appelliert. Daraufhin verlangte die französische Behörde 
seine Versetzung, die vom Konsistorium abgelehnt wurde. Sodann war 
er einem Kreise von katholischen rheinischen Sonderbündlern entgegen- 
getreten — nicht politisch, sondern aus Anlaß gewisser kirchlicher For-_ 
derungen, die sie gestellt hatten. Das hat offenbar genügt. Selbst ver- 
nommen wurde Pfarrer Beisiegel nie. Eine Gelegenheit, sich zu ver- 
teidigen oder auch nur die gegen ihn erhobenen Beschuldigungen kennen 
zu lernen, wurde nie gewährt. Die Gemeinde blieb ohne Seelsorger 
zurück. 

Am 23. Februar, während Pfarrer Brauneck in der höheren 
Mädchenschule, in Eschweiler Religionsunterricht erteilt, tritt ein bel- 
gischer Gendarm in die Klasse und fordert ihn auf, ihm zu folgen. Auf 
dem Flur findet er seine Frau, die von einem andern Gendarm, wie sie 
ging und stand, in rohester Weise aus dem Haus geholt worden war, 
und einen belgischen Offizier. Dieser liest den Ausweisungsbefehl vor, 
der keine Gründe enthält. Der Pfarrer wird sofort im verhängten Auto 
nach Wesel gebracht, unter den üblichen Beschimpfungen durch die bel- 
gischen Soldaten. Am nächsten Tage muß die Familie folgen. Dem 
Reichskommissar wird mitgeteilt, daß er der Anstifter einer Kundgebung 
gegen die rheinischen Sonderbündler gewesen sei! Aber selbst mit dieser 
Kundgebung hatte Pfarrer Brauneck, wie unzweifelhaft feststeht, nicht 
das Geringste zu tun. Vernommen wurde der Ausgewiesene nie. Die 
Gemeinde blieb ohne Seelsorger. 

Ähnlich liegen die anderen Fälle. Daneben gehen mancherlei Ver- 
urteilungen von Pfarrern zu Geldstrafen auf Grund von’ Angaben von 
Spitzeln, die während des Gottesdienstes in der Kirche gesessen hatten. 
Die Geldstrafen waren teils höher, teils niedriger — am niedrigsten wohl 
gegen Pfarrer Konrad-Bacherach (2000 Mark), für den sich der fran- 
zösische Militärpfarrer Rambaud in Bonn verwandt hatte. Allerdings 
ist schließlich auch Pfarrer Konrad ausgewiesen worden. 

Auch Störungen von Gottesdiensten sind vorgekommen. In Gau- 
algesheim bei Wiesbaden wurde der Notar Gaertner aus der Kirche her- 
ausgeholt und fortgeschleppt. In Alzey, nicht weit von Worms, wurde 
ein Lehrer während der Konfirmation seiner Tochter aus der Kirche ge- 
holt — allerdings nicht, wie die Zeitungen meldeten, eigenhändig von 
französischen Soldaten, sondern auf deren Geheiß von Verwandten — 
und sofort weggeschleppt. 
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In ‚Schmachtendorf bei Sterkrade erschienen am Sonntag, dem 
15. April, früh um 729 Uhr, sechs belgische Soldaten in der evangelischen 
Kirche. Der Küster nahm an, daß sie am Gottesdienst teilnehmen woll- 
ten, und ging seinen Obliegenheiten nach, die ihn zum Friedhof führten. 
Als er kurz nach 9 Uhr die Kirche wieder betrat, waren die Belgier ver- 
schwunden. Die Altardecke war heruntergerissen und in eine Ecke ge- 
worfen. In einer andern Ecke lag die Altarbibel. Das Lesepult war 
ebenfalls fortgeschleppt. Der Vorfall ist dem belgischen kommandieren- 
den General gemeldet worden. Über eine Bestrafung der Täter liegen 
bisher Nachrichten nicht vor. 

Wegen der völlig grundlosen und in brutalster Weise durchge- 
führten Ausweisung der evangelischen Geistlichen hatte, wie auch das 
Konsistorium in Coblenz, der Präses der rheinischen Provinzialsynode, 
D. Wolff-Aachen, bei General Tirard in Coblenz Beschwerde geführt. 
Dieser hat am 21. März höflich geantwortet, ohne sich auf Einzelheiten 
einzulassen. In diesem Antwortschreiben heißt es: „L’ interet de ne pas 
considerer les ecclesiastiques comme des fonctionnaires ordinaires en 
raison de leur mission speciale, ne m’avait pas Echappe et des instructions 
ont ete adressees aux Delegues de la Haute Commission pourqu’ ä 
V’avenir aucune expulsion de pasteurs evangeliques ou de pretres catho- 
liques ne soit prononcee sans que l’interesse ait ete convoque et entendu 
dans sa defense.“ Ob diese Zusage gehalten werden wird, muß abge- 
wartet werden. 

Endlich ein Beispiel dafür, wie die Begünstigung des kommuni- 
stischen Treibens durch die französische Besatzung auch unmittelbar zu 
einer Gefährdung des kirchlichen Lebens werden kann. Auf dem 
Harkortberge bei Wetter an der Ruhr treffen sich am 6. Mai evange- 
lische Jugendvereine. 2000 Jungen und Mädel sind beisammen. Der 
Gottesdienst ist gehalten. Die Spiele sollen beginnen. Da brechen aus 
dem Hinterhalt mehrere Hundert Kommunisten, mit Prügelstöcken, 
Gummiknüppeln und Schlagringen bewaffnet, hervor. Es kommt zu 
einem großen Tumult. Völlig wehrlose junge Leute werden blutig ge- 
schlagen und müssen von Sanitätern schwer verletzt heimtransportiert 
werden. Der Festplatz wird verwüstet. Die Kommunisten ziehen mit 
wehender Sowjetfahne stolz im Marschtritt von dannen. An der alten 
Burg aber standen während der ganzen Zeit die französischen Soldaten 
und sahen behaglich dem rohen Schauspiel zu! 


* * 
* 


Die Welt kannte bisher den Frieden und sie kannte den Krieg. Was 


. sie noch nicht gekannt hat und jetzt erst am Rhein und an der Ruhr 


kennen lernt, das ist die kriegerische Gewalt mitten in einem sogenannten 
Frieden und die Herrschaft des Faustrechts unter wortreichen Vor- 
wänden friedlicher und rechtlicher Ziele. Was im Kriege als harte mili- 


_ tärische Notwendigkeit entschuldigt werden mag, wirkt in einem soge- 


nannten Frieden als gemeine Brutalität. Und — was das Schlimmste 
ist: das Vertrauen auf irgendwelche sittlichen Mächte im Völkerleben er- 
hält den Todesstoß, wenn es möglich ist, daß die Rechtsordnung des 
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Friedens jederzeit zerrissen werden kann, wenn es dem Stärkeren be- 
liebt. Wir deutschen Christen hatten angefangen, das Streben nach 
einer neuen Weltordnung als ein unveräußerliches Stück unseres Glau- 
bens und unserer Arbeit in der Gemeinde zu erkennen. Wir lassen von 
diesem Streben auch heute nicht. Aber es gibt drei Gebiete in Deutsch- 
land, die für diese Gedankenwelt auf ein Menschenalter hinaus verloren 
sind: das Saargebiet, das die Herrschaft des Völkerbundes in einer täg- 
lichen Leidensgeschichte mit unsagbarer Bitterkeit kennen lernt, Ober- 
schlesien, das erfahren hat, was „Gerechtigkeit“ bei einer Entscheidung 
zwischen den Völkern bedeutet, und — das besetzte Gebiet an Rhein 
und Ruhr. Ich habe viel unermüdeten christlichen Willen in den Ge- 
meinden dort gesehen, viel ehrliches Streben, auch gegen den Feind ge- 
recht zu sein. Aber wenn die Rede auf die Herrschaft sittlicher, oder 
gar christlicher Grundsätze im Leben der Völker kam, da stieg aus den 
gequälten Herzen ein bitteres Lachen empor. Für den Deutschen gibt es 
kein Recht, solange er ohnmächtig ist! Über die Greuel am Kongo ent- 
rüstet sich die Welt; aber wenn dem Deutschen Gewalt geschieht, so 
hüllt sich die angelsächsische Welt in ein eisiges Schweigen! Das ist es, 
was sie alle empfinden. 

OÖ, es ist leicht, nach einem gewonnenen Kriege an das Herauf- 
kommen einer neuen Weltordnung zu glauben. Aber verstehen die 
Christen der übrigen Länder, wie einem Deutschen im besetzten Gebiet 
zu Mute ist, wenn er die Andern so reden hört? O, die Finsternis ist 
groß! Wann wird einmal der Morgen tagen? 


OD 


Arbeiterschaft und Ruhrkonflikt. 


Von Hans Hartmann. 


Der Ruhrkonflikt wühlt eine solche Unmenge von schlimmen und 
beängstigenden, von menschlich-allzumenschlichen Dingen auf, daß man 
bei seiner Betrachtung von einer tiefen Unsicherheit befallen wird, was 
denn das alles zu bedeuten hat. Es gibt da schließlich nur zwei Wege: 
entweder man bleibt bei den Vordergrunderscheinungen stehen; dann 
konstatiert man bis zum Überdruß die Brutalität Frankreichs im allge- 
meinen und der französischen Soldaten und Richter im besondern. Oder 
man dringt tiefer und sieht in dem Ruhrkonflikt eine Offenbarung von 


schlimmen oder guten Kräften, die nur das eine Bestreben haben: ans . 


Licht, an den Tag zu kommen. Geht man diesen Weg, dann wird zwar 


jener Gesamtkomplex von Rücksichtslosigkeiten in keiner Weise abge- 
schwächt, behält vielmehr seine ganz aktuelle Bedeutung als Offenbarung 
der Macht des Bösen, der Gewalt, des Götzendienstes; aber er wird aus 
seiner Verabsolutierung, als ob nur Frankreich von solchem Geist be- 
seelt sei, sehr bald herausgelöst, der Gedanke an das Ende von Liebknecht 
und Luxemburg, an Fechenbach, an den Einmarsch in Belgien wird 
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sehr gut vor pharisäischer Beruhigung schützen, als ob wir das Recht 
hätten, hier zu richten. 

Geht man aber diesen zweiten Weg — und er will gegangen sein —, 
so wird im Vordergrund die Frage stehen, wie sich dies alles in den welt- 
geschichtlichen Prozeß einordnet, der augenblicklich vor sich geht, den 
Prozeß um die Befreiung der Menschen aus äußerer und dadurch be- 
stimmter innerer Not. Das heißt: über der Frage, in welchem Maße es 
sich beim Ruhrkonflikt um ein Theaterspielen des Kapitalismus handelt, 
erhebt sich die, wie der Hauptträger jenes Prozesses, die Arbeiterschaft, 
wirklich zur Sache steht. 

Darüber wird nun einer, der mitten im besetzten Gebiet steht und 
sieht, anders urteilen als der, der nur auf Zeitungsnachrichten oder ge- 
legentliche Durchreise angewiesen ist. Freilich ist auch der erstere von 
Subjektivität nicht frei, ja die Fülle der widersprechenden Erscheinungen 
nötigt ihn zu einer ihm ganz eigentümlichen Ansicht der Dinge, also zur 
größten Subjektivität, die man sich denken kann. Aber die objektiven 
Tatsachen blicken doch immer wieder durch, und er ist bereit, sein 
Gesamtbild immer wieder durch dieselben korrigieren zu lassen. 

Der entscheidende Gesamteindruck ist der, daß eine große tiefe Un- 
sicherheit über der Masse der Arbeiterschaft liegt. Es ist ein Volk, das 
im Finstern wandelt. Die Parolen kreuzen sich in ihren Gehirnen und 
Herzen, es hängt schließlich vom Zufall oder von einer uns nicht erkenn- 
baren inneren Notwendigkeit ab, welcher sie schließlich anheimfallen. 
Sie lassen sich treiben von einem Tag zum andern. 

Freilich, der erste oberflächliche Eindruck ist ein anderer: Abwehr- 
front gegen den gemeinsamen Feind, den Eindringling. Es ist unsicher, 
ob die Abwehrfront noch halten wird, wenn dieser Aufsatz erscheint. 
Aber auch, wenn sie dann noch hält, bleibt sie genau so gut Oberflächen- 
erscheinung, wie sie es jetzt ist. 

Betrachten wir zunächst die große Masse derer, die keine eigene 
Meinung haben, sondern die, die ihnen die Zeitung, die Parteiführer, der 
Wille zur eigenen Behaglichkeit diktieren. Da sind zunächst die „Natio- 
nalisten“, die in allen Taten der Franzosen und Belgier nur das Bar- 
barische und Verbrecherische sehen und die unzähligen Schikanen und 
Übergriffe derselben als Offenbarung ihres Wesens betrachten. Sie lassen 
sich von ihren Zeitungen in den Gedanken hineinsteigern, daß ein solches 
Volk nur mit gleich brutaler Gewalt behandelt und in die Schranken ge- 
wiesen werden dürfe. Allerdings glaube ich für die Tatsache einstehen 
zu können, daß vor der Ruhraktion eine weit größere Anzahl von 
Arbeitern als heute sprach: Wenn es gegen Frankreich Krieg gibt, 
machen wir sofort wieder mit. Wie hier die Verhältnisse in dem zum 
größten Teil verweichlichten, saft- und kraftlosen Bürgertum liegen, 
vermag ich nicht zu sagen. Die Anzahl der rein militaristisch Denkenden 
im Bürgertum ist natürlich gewachsen, freilich wird sich über das Maß 
dieses Wachsens nichts ausmachen lassen, da es sich hier nicht um 
statische, sondern um dynamische Dinge handelt. Das heißt, es können 
Ereignisse oder Strömungen eintreten, die ‘die Zahl der Betreffenden 
rasch stark erhöhen oder vermindern. 
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Bei der Betrachtung der Ruhrarbeiterschaft ist nicht zu vergessen, 
daß ein sehr großer Teil dem Zentrum, der klügsten politischen Macht 
Deutschlands, angehört. Diese sind stets bereit, der Parole von oben zu 
folgen, die ausgegeben wird. Sie gehören aber im allgemeinen zu denen, 
die jetzt die Abwehrfront mit halten.und für die Idee, gegen Waffen- 
gewalt den passiven Widerstand anzuwenden, empfänglich sind. In 
ihrer Struktur ähnlich ist die zweite große Gruppe, die alteingesessenen 
sozialdemokratischen Arbeiter, meistens dem alten Bergarbeiterverband 
angehörig. Sie fühlen weniger in der Richtung des Klassenkampfes, 
sondern vaterländisch und im Sinn jenes passiven Widerstandes. Sie 
richten sich aber durchaus nach der Politik, die „oben“ gemacht wird, und 
würden bei einem noch vaterländischeren oder umgekehrt bei einem 
schärfer links gerichteten Kurs mitmachen, was verlangt wird. 

Es ist aber nicht zu übersehen, daß von diesen eine wachsende 
Anzahl gleichgültig ist und die Dinge laufen läßt, wie sie laufen. Selbst 
unklar über die ganze Situation und ihren Sinn, wissen sie in keiner 
Sache Stellung zu nehmen und gehören so zu der schnell sich ver- 
mehrenden Schar der Parteimüden. Sie verraten das, was bisher das 
Vorrecht der Arbeitermassen war: starkes politisches Interesse und 
eine erstaunliche Wachsamkeit in diesen Dingen. Freilich darf man den 
einen mildernden Umstand nicht vergessen, daß die Arbeiterschaft eben 
doch gewaltig durch die wirtschaftliche Not- und die wirtschaftlichen 
Kämpfe absorbiert wird, und daß es ihnen schließlich wichtiger erscheint, 
ob und wie sie für ihre Familien die massenhaft auf Halden gehäuften 
Kohlen bekcmmen, als wie man die Franzosen aus dem Lande heraus- 
bekommt. Von Sozialisierung und ähnlichen Mitteln, durch wirtschaft- 
liche Formen einen besseren Zustand zu schaffen, ist dann freilich nicht 
mehr die Rede und kann auch bei der jetzigen politischen Situation gar 
nicht die Rede sein. 

Zu dieser wachsenden Masse der Gleichgültigen gehören dann nicht 
nur die, die sich von den Franzosen als Kohlenschipper anwerben lassen 
und dort in einer Art Sklaventum gehalten werden, sondern auch die, 
die für alles käuflich sind und z.B. an der Grenze die im Interesse der 
deutschen Wirtschaft Schmuggelnden den Franzosen angeben. 

Nun tritt noch dazu die kleine, aber energische Schar derer, die klar 
zu sehen glauben, daß der Geist, aus dem heraus die beiden Länder oder 
besser Regierungen, Frankreich und Deutschland, handeln, genau der 
gleiche ist, nämlich der einer auf Ausbeutung gerichteten und mit den 
jeweils verfügbaren Machtmitteln gestützten kapitalistischen 
Gesellschaft. Sie haben ihre Formel so gebildet: Bekämpft Poincare an 
der Ruhr, die deutsche Regierung in Berlin. Wie — darauf bleiben sie 
freilich weitgehend die Antwort schuldig. Sie beteiligen sich an der Ab- 
wehrfront, aber mit halbem Herzen, da sie da in Reih und Glied mit den 
„Bürgern“, ja den Faschisten stehen. _ Sie versuchen ihre Macht zu 
sammeln durch proletarische Hundertschaften, revolutionäre Betriebs- 
räte, Kontrollausschüsse, um bereit zu sein, das Ende des abwirtschaf- 
tenden Systems im geeigneten Augenblick beschleunigen zu können. Sie 
nehmen praktisch die gleiche Haltung ein wie die im Kohlengebiet sehr 
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zahlreichen Unionisten und Syndikalisten, die nur, da sie nicht zentra- 
listisch-staatlich, sondern föderalistisch-anarchistisch denken, mehr den 
Gedanken betonen, man möge doch den rauchenden Trümmerhaufen des 
alten Systems in sich verschwelen lassen und. teilnahmslos zusehen, das 
Neue in sich und im Kreise der Arbeitsgenossen vorbereitend. 

. Alles in allem ergibt sich so folgendes Bild: Auf der einen Seite 
die wachsende Masse der Unzufriedenen, Mißmutigen, durch die Ereig- 
nisse der letzten zehn Jahre innerlich Zerfressenen und Aufgeriebenen. 
Sie erhalten Zuzug aus den sich langsam lockernden, parteimäßig ein- 
gestellten Massen. Auf der anderen Seite eine energische Gruppe von 
Klassenkämpfern, die in der Erkenntnis der Situation ohne Zweifel klar 
sehen, aber in ihren Mitteln und Wegen, ihr zu entrinnen, ebenso unklar 
sind wie die andern auch. 

Ein typisches Gespräch zwischen zwei Arbeitern sei wiedergegeben: 
A. Man sieht ja an der Verurteilung von Krupp und seinen Direktoren, 
daß der französische Kapitalismus keine Rücksicht auf den deutschen 
nimmt, es handelt sich also wirklich um nationale Fragen, und wenn die 
deutschen Arbeiter weiter so gleichgültig bleiben, werden sie furchtbaren 
Schaden leiden. 

B. Abwarten! Wie schnell wurde manch gefangener Oberbürger- 
meister wieder auf freien Fuß gesetzt. So wird es mit Krupp auch 
gehen. Seine Verurteilung ist nur ein kapitalistisches 'Theater seitens 
der Franzosen, um die Arbeiter auf ihre Seite zu ziehen. 

So steht Ansicht gegen Ansicht, und das große Schicksal geht seine 
uns nicht erkennbaren und berechenbaren Wege. 

Noch einige Einzelheiten dürften interessieren: 

Die Frage, wieweit die französischen Soldaten kriegsmüde sind, be- 
wegt natürlich die Arbeiter sehr. Der persönliche Verkehr gestaltet sich 
ganz verschieden. In Vohwinkel, Velbert usw., wo mehr Elsässer und 
Nordfranzosen liegen, ist er ganz lebhaft, in der Essener und Bochumer 
Gegend, wo mehr Südfranzosen sind, findet wenig gegenseitige Berüh- 
rung statt. Aber freilich, jeder hört aus den Worten der französischen 
Soldaten das heraus, was in sein Gesamtbild paßt. Wer an eine baldige 
Ablösung des Wirtschaftssystems glaubt, hört Kriegsmüdigkeit und 
revolutionäre Stimmung aus ihren Worten, wer das Schwergewicht einer 
alten anerzogenen Welt-, Lebens- und Kriegsauffassung einzuschätzen 
weiß, hält sich von solchen Illusionen frei. 
| Neulich kam bei einer Versammlung in unserer Gemeinde zur 
Sprache, daß englische Quäker, die bei einer Besichtigung der Gefäng- 
nisse eine brutale Behandlung Deutscher durch die Franzosen beobachtet 
hatten, beim französischen Oberkommandierenden, General Degoutte in 
Düsseldorf, vorstellig wurden. Er sagte.Besserung zu, deren weitgehende 
Durchführung die Quäker nach wenigen Wochen konstatieren konnten. 
Selbst einem deutschen Quäker wurde die Besichtigung der Gefängnisse 
nach vorheriger Anmeldung beim General gestattet. Solche Dinge rufen 
in allen Kreisen der Arbeiterschaft, einschließlich der ganz radikal ein- 


gestellten, lebhaftes Echo hervor. “ 
So gehen die Wogen hin und her. Was die Franzosen sich an der 
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einen Ecke an Sympathie der Arbeiter verscherzen, wie sie es, aufs Ganze 
gesehen, ohne Zweifel auch im Krupp-Prozeß taten, holen sie auf der 
andern wieder herein. So hat der Düsseldorfer Prozeß mit seiner Auf- 
deckung der nationalistisch-faschistischen Übertreibungen auf deutscher 
Seite wieder manches für die Franzosen hereingeholt. 

An der Einstellung der Arbeiterschaft zeigt sich aber am deut- 
lichsten die tiefe Verzweiflung und Fatalität unserer gesamten Situation: 
Kein Ausweg, und diese Tatsache auch durch Schlagworte nicht zu ver- 
decken. Kein Ausweg außer durch den Sieg eines grundsätzlich neuen 
Geistes, jenes Geistes, auf den die Welt wartet, der geheimnisvoll überall 
durch die Welt klingt, der aber inmitten der starrenden Waffen und des 
Götzenglaubens allüberall sich noch nicht in der Wirklichkeit zeigen 
kann. Wo aber diese Erkenntnis, daß die innere Bereitung und Bereit- 
schaft fehlt, wächst — und sie wächst auch in der Arbeiterschaft, da ist 
der erste Schritt aus dem Dunkel ins Licht geschehen. 


mim] 


Die Arbeit als Machtmittel gegen die 
Macht des Schwertes. 


Von Wenzel Holek. 
I 


Wenn wir in den Geschichtsbüchern von der Lebens- und Leistungs- 
fähigkeit der alten Ägypter lesen, so vermögen wir uns des Staunens nicht 
zu erwehren. Es sind Leistungen, die sich kaum mit denen eines andern 
Landes vergleichen lassen. Neben den vielen andern Pyramiden hat das 
Volk an der Cheopspyramide, die 2% Millionen Kubikmeter Mauerwerk 
enthält, nach Diodor, mit 360 000 Menschen 20 Jahre lang gearbeitet. 
Ebenso staunen wir über die aufblühende Kultur der Griechen und Römer, 
und doch konnten sich alle diese antiken Staaten nicht vor dem Verfall 
retten. Wenn uns das Erstaunen wieder losläßt und wir mit unserem Blick 
nicht an der Oberfläche dieser Werke hängen bleiben, denken wir nüchtern 
nach über die Ursachen des Verfalles, uns läßt die Frage nicht los: Wie 
kam das so? 

Auch andere Menschen werden ebenso wie wir von derselben Frage 
gepeinigt und zum Nachdenken getrieben, den Ursachen dieser Erschei- 
nung in der Geschichte nachzuforschen,. besonders auch schon deshalb, weil 
es so aussieht, als befänden sich die Völker Europas jetzt ebenfalls am 
Rande solchen Verfalles wie die alten Völker. Wenn bei diesen Beurtei- 
lungen und Vergleichstellungen zwischen damals und heute und den daraus 
gezogenen Schlüssen für die nächste Zukunft mancherlei Irrtümer unter- 
laufen, darf man sich nicht sehr wundern. Die Beurteilung fällt eben 
nach der geschichtlichen Erkenntnis aus, dann auch danach, ob man das 
wahre Wesen der wirtschaftlichen und psychologischen T'riebfeder in dem 
Kulturleben richtig erfaßt hat. Die einen prophezeihen den Verfall euro- 
päischer Kultur, andere sehen aber immer noch eine Rettung. Wer von 
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en wohl Recht hat, werden wir im Verlaufe unserer Betrachtungen 
sehen. 

Machen wir nun die Anwendung dieses Verhältnisses zwischen der 
alten und der modernen Welt auch auf die modernen Staaten unterein- 
ander, so eröffnen sich uns nicht nur eigenartige, sondern auch überaus 
wichtige Gesichtspunkte. Man ist zu leicht geneigt, den Verfall der alten 
Weltreiche und Völker überhaupt der Sittenverderbnis vornehmlich den 
herrschenden Klassen zuzuschreiben. In Wirklichkeit war dieser Sitten- 
verfall, gepaart mit maßlosem Luxus, eben nur die Begleiterscheinung des 
tiefer liegenden wirtschaftlichen Zersetzungsprozesses. Die ägyptischen 
Könige und Machthaber zwangen das Volk mit dem Schwert, bei gleich- 
bleibender Produktionskraft, bei gleichbleibender Arbeitszeit unter Her- 
abdrückung der Lebenshaltung die anstrengendste Arbeit zu leisten. Die 
Pyramiden als Königsgräber verkörperten die unsinnigste Verschwen- 
dung, denn sie bedeuteten eine maßlose Erhöhung der Lebenshaltung auch 
noch nach dem Tode, nach dem sicherlich von Befriedigung von Bedürf- 
nissen keine Rede mehr sein kann! Auch wohnte diesen Pyramiden sowie 
den meisten übrigen Kolossalbauten kein Funke von allgemeiner Nutzbar- 
machung inne, es handelte sich von Anfang bis zu Ende um wüste Ver- 
geudung menschlicher Kraft und menschlichen Lebens. Die Vergeudung 
der Volkskraft in unproduktiver Arbeit unter einer aufs niedrigste herab- 
gedrückten Lebenshaltung bedeutet aber Rückschritt, der endlich im Zer- 
fall enden muß, wie wir es nirgends so deutlich sehen können wie gerade 
bei den Ägyptern. 

Die herrschenden Klassen der antiken Kulturstaaten stützten sich 
einfach auf die Macht des Schwertes; die Arbeit war versklavt, und von 
einer Macht der Arbeit, die allein als selbständige wirtschaftliche Macht 
bezeichnet werden kann, war im ganzen Altertum wenig zu entdecken. 
Der Sklave mußte das erarbeitete Produkt an die herrschenden Klassen 
abgeben, aller Besitz häufte sich in den Händen der letzteren an, in nicht 
weniger großem Maßstabe als in der heutigen kapitalistischen Gesellschaft. 
Die herrschenden Klassen der alten Kulturstaaten kämpften unter sich um 
. diesen Besitz, um die durch das Schwert gesicherte Beute; und wenn man 
den sogenannten großen Männern der Weltgeschichte nur den Ehrgeiz 
und die Herrschsucht als Triebfeder unterlegt, so finden diese Triebfedern 
ihren Nährboden in letzter Linie nur wieder in diesem Besitz, ohne den 
das Wort Macht keinen Sinn hat. Die Raufereien der herrschenden 
Klassen unter sich um den geraubten Besitz machen die politischen 
Kämpfe der Weltgeschichte aus. 

Die Griechen z.B. fanden ihren wirtschaftlichen Nährboden in der 
Sklaverei; die Sklaven waren ihre Maschinen, die nichts drein zu reden 
hatten und die ein für allemal gar nie in Frage kamen, ebenso wenig wie 
die Mutter Erde an und für sich in Frage kommt, die ihre Früchte und 
Gaben den Menschen in den Schoß legt. Auf diesem Grunde der Sklaven- 
arbeit spielte sich die Geschichte der Griechen ab, kämpften und rauften 
sie um Vorherrschaft und Besitz, schwärmten in begeisterten Gesängen 
für Freiheit und Gerechtigkeit, bauten eine Kulturwelt auf, zu der wir 
heute noch mit staunenden und bewundernden Blicken emporschauen. 
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Wohl kamen hier sogar eine Menge rein idealer Triebfedern in Betracht, 
die mit wirtschaftlichen Triebfedern nicht das geringste zu tun haben. 

Schon im Altertum zeigt es sich uns, daß jedes Volk, das gezwungen 
ist, seine Reichtümer zu verprassen, damit schon das Zeugnis ablegt, daß 
seine Produktion untergraben ist, daß es seine Kapitalien nicht mehr 
produktiv anlegen kann, und die Produktion keine Fortschritte macht, 
weshalb die Kapitalien verpraßt werden. Daher die eigentliche Er- 
scheinung, daß alle wirtschaftlich untergehenden Völker diesen Untergang 
mit großartiger Prachtentfaltung eröffnen. Die Perser, Babylonier, 
Assyrer, Ägypter führten ihre großartigsten Bauten und Unternehmungen 
inmitten des größten wirtschaftlichen Rückschrittes aus. Der Blütezeit 
Griechenlands unter Perikles reihte sich unmittelbar sein Verfall und die 
Eroberung durch Alexander den Großen an. „Kaiser - Augustus ließ das 
backsteinerne Rom in eine Marmorstadt umbauen und schuf das großartige 
Augusteische Zeitalter, als Rom bereits dem Untergange geweiht war.“ 


11. 
Wir stehen nun vor der Frage: Läßt sich eine ähnliche Charakteristik 
für die europäischen Völker durchführen — stehen auch wir am Rande 


solchen Verfalles? 

Das Leben der europäischen Völker zeigt wohl Merkmale, nach denen 
diejenigen Recht zu haben scheinen, die diese Frage bejahen. 

Heute gibt es keine Sklaverei mehr, aber die Arbeit ist auch noch 
nicht ganz frei, sie steht unter der Macht des Großkapitals und wird von 
ihm ausgebeutet. Auch heute noch ist die Lebenshaltung des arbeitenden 
Menschen auf das niedrigste Maß herabgedrückt, noch hat er nichts oder 
sehr wenig dareinzureden, noch schwebt das Schwert über seinem Haupte. 
Auch heute noch, kämpfen die herrschenden Klassen unter sich um Macht 
und Besitz durch das Schwert; kurz, die Herrschsucht, der Mammon, die 
Gier nach Besitz und Macht und die Raubsucht und wie all die tierischen 
Eigenschaften heißen, wirken heute noch in den Menschen, nur die 
Methoden und die Formen des Kampfes haben sich gegen die brutale, 
nackte Macht des Schwertes von damals etwas verfeinert, politisiert. 

Der Aufstieg oder der Verfall des Lebens der Völker hängt heute 
nicht allein von der Kraft oder dem Verfali der herrschenden Klassen ab. 
Hinter ihnen stehen die aufstrebenden Volksschichten mit dem allgemeinen 
Streben nach der Erhöhung der Lebenshaltung, die heute schon sehr 
gewaltig an den Toren der Besitzenden pochen und die nicht früher ruhen 
werden, bis die ganz gerechte Befreiung der Arbeit durchgeführt ist. 
In diesem Streben liegt die Bürgschaft, der Trost und die Hoffnung, 
daß die Kultur der modernen Völker und Staaten nicht dem Verfalle 
anheim fällt. Das war nur damals möglich, als das Leben der Völker sich 
auf Sklaverei aufbaute und als die herrschenden Klassen im Luxus 
moralisch und physisch verkümmerten, und die moralischen und physischen 
Kräfte der Sklaven vom grenzenlosen Elend verzehrt waren. 

Aber vielleicht läßt sich doch noch eine annähernd ähnliche Cha- 
rakteristik für die europäischen Völker durchführen. 

Am handgreiflichsten offenbart sich der Unterschied zwischen kapi- 


146 


talisierenden und nicht kapitalisierenden Ländern vor dem Kriege und 
auch nach dem Kriege. 

Je mehr ein Land Gelegenheit findet, Vorräte, Kapital in Produktions- 
mitteln anzulegen, also Kapital zu akkumulieren, um so weniger bleibt ihm 
offenbar zum Verbrauch, besonders für Luxus übrig. Welche Unsummen 
z.B. in Deutschland im Luxus angelegt sind, erfährt man gerade jetzt in 
der Zeit der Volksnot durch die Kunde von Einbruchsdiebstählen und aus 
dem Schlemmerleben der Kriegsgewinner und Schieber. Das Land, das 
seine Vorräte gebraucht, um Maschinen, Eisenbahnen, Brücken, Schiffe 
usw. herzustellen, kann keine Pyramiden und öffentlichen Prachtbauten 
aufführen, noch weniger hat es Gelegenheit, Arbeitskräfte zu vergeuden 
und etwa große Armeen zu erhalten; es braucht alle Mittel und Kräfte zur 
Produktion, | 

Die von den europäischen Völkern in dem Militarismus aufgewandte 
Arbeitskraft ist aber ebenso unproduktive Arbeit wie die in den Pyra- 
miden, eine Vergeudung von Kraft und Leben. Man wird kaum einen 
Rechenfehler begehen, wenn man annimmt, daß schon der sogenannte 
bewaffnete Frieden die europäischen Völker 400 Milliarden Mark gekostet 
hat. Diese Riesensummen, mindestens 100 Milliarden Arbeitstage, wurden 
verschwendet in unproduktiver Arbeit, anstatt sie zu akkumulieren und sie 
in Produktionsmitteln anzulegen, um die Produktivität der Völker zu 
steigern und ihre Lebenshaltung zu erhöhen. Dadurch, daß der europä- 
ischen Produktion durch den Militarismus und die Rüstungen jahraus, 
jahrein die Mittel entzogen wurden, vermochte sie gegen jene Länder, die 
als kluge Geschäftsleute diesem Beispiele nicht folgten, auf dem Welt- 
markte nicht aufzukommen. Man konnte lange vor dem Kriege bei den 
wirtschaftlich fortschreitenden Ländern, bei denen das Machtmittel, die 
Arbeit, im Erstarken begriffen war, ungeheuere Produktivkräfte, fort- 
währende Steigerung der Kapitalien durch ebenso fortwährende Stei- 
gerung der Produktionsmittel beobachten, und daß daher verhältnismäßig 
geringe Mittel zum Verbrauche, zu Prachtbauten, Denkmälern und 
Soldaten übrig waren. Bei den wirtschaftlich zurückgebliebenen Ländern, 
bei denen das alte Machtmittel, die Kanone, noch im Vordergrunde stand 
und heute noch steht, hinkt die Produktion, — langsame Akkumulation 
der Kapitalien bei ebenso langsamer Steigerung der Produktionsmittel, 
degegen unverhältnismäßig große Mittel zum Verbrauche, zu Pracht- 
bauten, Denkmälern, Kasernen, Königsschlössern und Soldaten ohne Ende. 
Darum rief mit Recht schon vor 25 Jahren J. G. Vogt mit prophetischer 
Stimme: „Herrlich strahlt noch die alte Europain 
purpurnem Gewande, allein es ist der Purpuf der 
eigenen Verblutung!“ 

Das Land, das in Europa allen andern Ländern in der Steigerung 
seiner Produktivkräfte voranging, war England; die Steigerung der in- 
dustriellen Produktivkräfte kam ihm beinahe ausschließlich zu, es be- 
herrschte anfangs den gesamten Weltmarkt und beherrscht ihn heute zu 
einem großen Teil noch. England legte seine riesig anwachsenden 
Kapitalien nicht nur in Produktionsmitteln im eigenen Lande an, sondern 
auch in fremden Ländern; englisches Kapital arbeitet auf dem ganzen 
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Erdball. Für unproduktive Arbeit hatte es nicht 23 übrig. Um sein un- 
geheures Weltreich zusammenzuhalten, begnügte &s sich mit 150 000 
Soldaten. ; : 

Für Soldaten und Polizisten haben die Amerikaner noch weniger 
übrig, bei Streiks muß der amerikanische Bourgeois selbst zur Flinte 
greifen. Der ganze Reichtum des Landes wird ununterbrochen in neue 
Produktionsmittel angelegt, und ohne Zweifel stehen die Amerikaner noch 
nicht weit über den Anfängen der Produktionssteigerung des reichsten 
und unerschöpflichsten aller Kontinente. 

Wo bleiben aber diese reichen Länder hinter der fabelhaften äußeren 
Pracht, dem Luxus, dem Hofleben, dem militärischen Glanz, dem Pomp 
der Hauptstädte Paris, Berlin, Wien, Rom usw., den die wirtschaftlich 
in vollem Niedergange begriffenen kontinentalen Staaten Europas früher 
aufführten und jetzt noch aufführen? Die Engländer und Amerikaner 
selbst kommen massenhaft herüber, um sich an dieser Pracht zu ergötzen 
und den Blütenduft dieser höchsten Kultur zu schlürfen. Die riesigsten 
Armeen, die die Weit je gesehen marschierten und marschieren noch auf 
diesem wirtschaftlich völlig untergrabenen kontinentalen Boden mit 
imposanter Macht und betäubendem ’Trommelschlag stolz einher! Neben- 
her aber schleicht der Hunger, hohlwangiger und stierer als je zu den 
Zeiten, zu denen die Produktion noch auf ihrer niedrigsten Stufe stand. 

Ja, ja Vogt, wenn du aus deinem Grabe aufstehen und sehen könntest, 
wie die alte Europa sich in dem letzten Jahrzehnt vollends verblutet hat! 

Die europäischen Völker ließen 1914 die dem Leben nutzbringende 
Arbeit liegen; ein Teil von ihnen hat sich auf dem Kriegsschauplatz gegen- 
seitig gemordet, die andern schmiedeten ihnen dazu die Waffen, gaben die 
jahrzehntelang und mühsam erarbeiteten Güter her und litten selbst 
Hunger. Schwindlig wird einem, wenn man die Summen nennen hört, die 
der Krieg gekostet haben soll. Das Herz krampft sich zusammen vor 
heiligem Zorn, wenn es vernimmt, wieviel Millionen Menschen dem Kriege 
geopfert wurden, wieviel Millionen Krüppel jetzt ihr Leben elend durch- 
schleppen müssen, wieviele Familienleben zerstört worden sind, und wie- 
viele Millionen Menschen nach dem Kriege hungern, frieren und langsam 
hinsiechen, wie sich Haß, Lüge, Betrug, Egoismus, brutale Macht, Gier 

nach Besitz und Macht und allerlei List unter den Völkern breit machen. 
Die Ermahnung zur Vernunft will nicht fruchten. Die herrschenden 
Klassen, besonders der Militarismus, glauben an die Macht des Schwertes. 
Der Militarismus macht vor der Macht der Arbeit die äußersten An- 
strengungen, seine Unentbehrlichkeit zu beweisen. Im Ruhrgebiet ringt er 
mit der Arbeit um seine Vormacht. Soll Europa an ihm wirklich verbluten 
und seine Kultur untergehen? 

Die Engländer zogen auch mit in den Krieg, haben aber wie immer 
des praktischen Sinns genug, die Folgen der Schwerttheorie einzusehen. 
Die Amerikaner machten auch mit, vielleicht aus zweierlei Gründen. 
Erstens, um Europa zu helfen zu verbluten und seine Produktivkraft 
und Konkurrenzfähigkeit zu schwächen, um sich dann so auf dem Welt- 
markte die erste Stelle zu sichern, — wie es das amerikanische Großkapital 
schon lange wünscht. Zweitens fand das amerikanische Großkapital in dem 
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Kriege eine gute Gelegenheit, den einen Teil seiner Kapitalien bei den 
europäischen Staaten durch Anleihen verzinsbar anzulegen und den 
anderen Teil in der einheimischen Kriegsindustrie gewinnbringend 
arbeiten zu lassen. Der amerikanische Großkapitalismus hat sicher seinen 
Zweck erreicht, woraus sich nun seine Gleichgiltigkeit Europa gegenüber 
erklärt. Denn das amerikanische Großkapital kann aus Europa nicht viel 
herausholen. Amerika kann ohne Europa leben. Dem amerikanischen 
Großkapital ist mehr an den außereuropäischen für die kapitalistische Aus- 
beutung noch nicht erschlossenen Gebieten gelegen. Denn der ameri- 
kanische Kapitalismus ist jetzt nicht nur in sich stark genug, sondern auch 
dem europäischen Kapitalismus überlegen; den letzteren in seiner ver- 
minderten Fähigkeit in Schach zu halten, ist seine unverkennbare Absicht. 


111. 


Wenn also, wie wir gesehen haben, die Arbeit versklavt war, die 
herrschenden Klassen die Arbeit verachteten und somit die Unterlage der 
Existenz und Kultur zerstört wurde; wenn diese Sklaverei dann in neuerer 
Auflage unter dem Namen Leibeigenschaft in manchen Staaten bis ins 
19. Jahrhundert durch das von feudaler Hand geführte Schwert weiter 
aufrecht erhalten und so der Fortschritt der Arbeit gehemmt wurde; 
wenn nun der moderne Titel der Leibeigenschaft „Lohnarbeit“ heißt, sie 
noch unfrei ist, sie noch unter der Macht des Großkapitals und unter der 
Macht seines Bundesgenossen, des Schwertes, schmachtet, dann drängt 
sich uns mit aller Wucht die Frage auf: Wie konnte dies so kommen? 
Bewegte sich die Kulturgeschichte wirklich nur nach einer auf- und nieder- 
steigenden, rein geistigen Linie, die konsequenterweise vom höchsten Auf- 
stieg immer wieder auch zum Verfall führen mußte, wie es bei den antiken 
Völkern und Staaten der Fall gewesen ist, oder besteht zwischen der 
geistigen Linie und dem materiellen Unterbau eine Wechselbeziehung? 
Die guten Leute, die den modernen Völkern den Verfall ihrer Kultur 
prophezeihen, schöpfen ihre Weisheit nur aus dem geschichtlichen Verlauf 
der früheren Zeit. Die Gegenwart kennen sie nicht, 

Die modernen Völker haben durch die Steigerung ihrer Produktions- 
mittel ihre Produktivkräfte ins Unermeßliche gesteigert und steigern sie 
noch weiter. Die Menschen sind heute nicht mehr allein auf ihre physische 
Kraft und auf das einfache Werkzeug angewiesen wie die alten Völker, 
sodaß diese untergehen mußten, wenn ihre Kraft erschöpft war. Heute 
offenbart sich in den Riesenkapitalien und in den geistreich zusammen- 
gesetzten Produktionsmitteln die konzentrierte Macht der Arbeit, wie sie 
die Menschheit noch nie gesehen hat. Die brutale, die Grundlagen des 
Lebens zerstörende Macht des Schwertes, die sich immer als unentbehrlich 
aufbläht, spielt bei weitem nicht mehr die Rolle wie früher. Wenn sich 
das Schwert auch heute noch ein Ansehen bewahrt hat, so hat es dies nur 
jenen Menschen zu verdanken, die noch so töricht sind zu glauben, in ihm 
eine das Leben aufbauende Macht zu sehen. Dies hat es der kapita- 
listischen Klasse zu verdanken, die ihm zwar diese Macht nicht zuerkennt, 
seiner Dienste aber bei der Unterdrückung und Ausbeutung ihrer Lohn- 
sklaven bedarf. Aber auch das Großkapital, das die Arbeit unfrei macht, 
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die natürliche Grundlage des Lebens und der Kultur durch die Unter- 
drückung und Ausbeutung stört, ebenso wie das Schwert mit seiner dem 
Fortschritt des Lebens widersprechenden Funktion werden einmal ihre 
Macht einbüßen. Dafür bürgt die soziale Bewegung, die heute schon so 
mächtig angewachsen ist, wie noch nie zuvor, deren Ziel es ist, die Arbeit 
von der Ausbeutung und von der brutalen Macht des Schwertes zu 
befreien. 2% 

Die europäischen Völker sind also noch nicht am Rande völligen 
Niederganges, wenn auch manche Charakterzüge ihn vermuten lassen, 
nein — sie befinden sich noch auf einer aufsteigenden Linie! ; 

Es gibt in der Welt nur zwei Machtmittel: Das Schwert und die 
Arbeit. Das Schwert ist das Machtmittel des herrischen Menschen, die 
Arbeit das Machtmittel des arbeitenden Kulturmenschen. Wir klären voll- 
ständig unsere Begriffe, wenn wir allen Kampf mit dem Schwerte 
politischen Kampf nennen, allen Kampf mit dem Machtmittel der Arbeit 
dagegen wirtschaftlichen Kampf. Der arbeitende Kulturmensch kann 
sicherlich auch zu dem Schwerte greifen und hat es zuweilen auch gründ- 
lich getan, aber nicht um Besitz an sich zu reißen, sondern nur um der 
Besitz schaffenden Arbeit ein immer freieres und selbständigeres Be- 
tätigungsgebiet zu sichern. Diese Arbeit an und für sich ist und bleibt 
sein hauptsächlichstes Machtmittel. Je freier und selbständiger sich die 
Arbeit entwickelte, um so erfolgreicher hat er auch den Kampf mit dem 
herrischen Menschen aufgenommen, und nur dieser und kein anderer 
Kampf kann als wirtschaftlicher bezeichnet werden. Das Auftreten des 
wirtschaftlichen Kampfes leitete aber im Mittelalter eine ganz neue Epoche 
ein, die mit der Entwicklung des Privatkapitals bezw. Großkapitals 
beginnt, und die wirtschaftlichen Kämpfe lassen sich soweit zurück- 
verfolgen, als sich die Entwicklungsgeschichte des Großkapitals zurück- 
verfolgen läßt. In ihren schwachen Anfängen reichen daher unverkennbar 
auch die wirtschaftlichen Kämpfe in die alte Zeit zurück, allein greifbare 
Gestalt nehmen sie erst mit der Machtstellung des Großkapitais an. Diese 
ganz neue Epoche des geschichtlichen Geschehens, die Entfaltung der 
Arbeit zur Macht und zum Kampfmittel hat Marx mit scharfem Blick 
erkannt und zum ersten Male betont. Allein noch ehe die Macht des 
Kapitals die Fesseln der Sklaverei und Leibeigenschaft brach, hatte sie 
auch schon Mißbrauch mit ihrer eigenen Macht getrieben und die nicht 
minder furchtbaren Fesseln der Lohnsklaverei geschmiedet, wie wir gleich 
sehen werden. Die Arbeit ist an sich selbst zum Verräter geworden. 

Die ersten Breschen in die Feudalmacht des Mittelalters legten die 
Städte, die Sitze der Gewerbetätigkeit und des Handels. Die Welt hatte 
bis dahin nur Herren und Sklaven oder Leibeigene gekannt. Wie ent- 
wickelten sich die Städte? Entflohene Leibeigene, Verfolgte, Elende aller 
Art, die der unerhörten Knechtschaft des Feudalismus zu entrinnen 
suchten, scharten sich in festen Städten hinter Mauern und Türmen zu- 
sammen. Hier schufen sie durch positive Arbeit Besitz und Macht, hier 
herrschte das Werkzeug an Stelle des Schwertes, und wenn die Städte 
zum Schwerte griffen, so war es nur um ihre freie Arbeit zu verteidigen 
und zu behaupten. Von da an ging die Entwicklung tasch weiter. Dem 
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nun einmal bestehenden System des Privatbesitzes mußte notwendiger- 
weise der Privatbesitz der Produktionsmittel, und ebenso den in der 
Produktion erworbenen Kapitalien der Privatkapitalismus folgen. Dem 
aufstrebenden Bürgertum mußte das feudale Schwert immer größere 
Konzessionen machen. Der in einzelnen Händen sich anhäufende Besitz 
und der sich ausdehnende Warenmarkt drängten nach Sprengung der 
Gebundenheit durch die Zünfte. Dieses Streben fand vorläufig seine 
Befriedigung in der höheren Produktionsstufe der Manufaktur. Das 
Kapital gewann immer mehr an Macht, sodaß es die gänzliche Bevor- 
mundung von dem Feudalismus nicht mehr dulden wollte. Schließlich ver- 
sicherte das Bürgertum den Lohnsklaven, sie sollten alle frei werden, 
gleiche Rechte genießen; ihr Motto werde nach dem Sturze der Feudalen 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ heißen.: Als aber die bürger- 
lichen Kapitalisten gesiegt hatten, da besannen sie sich eines andern und 
dachten zunächst an ihre eigenen Interessen. Was sollte aus ihrer Pro- 
duktion werden, wenn ihre Arbeiter wieder frei würden und alle gleiche 
Rechte genössen?! Dies mußte um jeden Preis verhindert werden. Sie 
allein wollten sich von dem Drucke des Feudalismus befreien, weil sie die 
Macht in sich selbst fühlten, sowie auch das Unbehagen, von einer andern 
Macht belästigt zu sein; aber nie um den Preis, ihre Arbeitskräfte, die 
Objekte ihrer Ausbeutung einzubüßen. Sie übten Verrat an ihren Mannen 
und verbanden sich daher mit dem Reste der Feudalen, um ihren Aus- 
gebeuteten die vorgespiegelten Freiheiten zu verweigern. Sie machten 
einige Scheinkonzessionen, befreiten die im Dienste der Feudalen stehen- 
den Knechte, aber im übrigen blieb für die Arbeiter alles beim Alten. 

Die Kapitalistenklasse, die vermöge ihrer wirtschaftlichen Macht nun 
alle Arbeiter in wirtschaftlicher Abhängigkeit hielt, sie unter die Peitsche 
der Ausbeutung beugte, mußte Furcht haben, sobald sie sich dieser Aus- 
beutung bewußt wurde. Demzufolge brauchte der Kapitalismus eine 
Macht, um die Arbeiter niederzuhalten. Die Kapitalisten wußten wohl, 
weshalb sie sich mit den Feudalen im letzten Augenblick verständigten. 
Sie mußten in den sauren Apfel beißen, die Feudalen zu ernähren, zu 
unterhalten, ja ihnen eine verhältnismäßig sehr hohe Lebenshaltung ein- 
zuräumen. 

Wie mußten sich die Kapitalisten in ihrem Herrschaftsgefühl wiegen, 
wenn sie sich deutlich vergegenwärtigten, daß eigentlich sie die Herren 
der ganzen Gesellschaft waren, da doch die feudalen Schwertträger wirt- 
schaftlich vollständig von ihnen abhingen, ganz allein von ihnen gefüttert 
wurden. Die Schwertträger waren natürlich einfältig genug, sich einzu- 
bilden, sie regierten und herrschten über das Volk nach wie vor. In Wirk- 
lichkeit verfügten aber nicht sie, sondern die Kapitalisten über das Volk, 
die Schwertträger hielten das Volk nicht für sich, sondern im Dienste der 
Kapitalisten nieder. 3 

Natürlich wurde die Abhängigkeit der Schwertträger von den Kapi- 
talisten soviel wie möglich verdeckt, um den Respekt nicht zu gefährden. 
Auch wäre es für die Schwertträger ein zu peinliches, ihre Ehre kränkendes 
Gefühl gewesen, so unmittelbar aus der Hand der Kapitalisten gefüttert 
zu werden. Die letzteren lieferten daher nur einen Teil an die Schwert- 
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träger ab, ein anderer Teil wurde scheinbar auf die gesamte Bevölkerung 
gewälzt, sodaß es das Aussehen hatte, als ob die regierenden Schwert- 
träger vom ganzen Volke geehrt und gefüttert würden. Die Sache war 
im Grunde genommen sehr einfach. Man führte allgemeine, direkte und 
indirekte, Steuern, Zölle und Abgaben ein, die den Unterhaltungskosten 
für die Schwertträger einen ganz anderen Anstrich gaben. Auch wurde 
dadurch eine sehr komplizierte Verwaltung zur Erhebung dieser Steuern 
nötig, die ein Teil der feudalen Klasse übernahm und sich dadurch gleich- 
zeitig einen Beruf, eine Tätigkeit beilegte. Alle diese Steuern, Zölle und 
Abgaben konnten aber offenbar in letzter Linie nur aus den Taschen der 
Kapitalisten fließen, da diese ja die ganze Produktion in Händen hatten. 


IV. 


Der Bund zwischen dem Schwert, oder modern ausgedrückt, dem von 
feudalem Geiste früherer Zeiten erfüllten Militarismus und dem Kapital 
war, wie wir gesehen haben, eine geschichtliche Notwendigkeit, begründet 
durch das System des Privatbesitzes und Privatkapitals. Das kapi- 
talistische Bürgertum war sich wohl der Unproduktivität seines Bundes- 
genossen bewußt, es brauchte aber seine Dienste in der Niederhaltung der 
Menschen, die es auszubeuten hatte. Der Bund war vorerst gerichtet gegen 
die Ausbeutungsobjekte im eigenen Lande. Bald nachher wurde aber die 
Macht des Schwertes von dem Kapital zum eigenen Schutze verpflichtet 
auch außerhalb der Grenzen, wenn die eigene Konkurrenzkraft, das aus- 
ländische Kapital zu schlagen, nicht ausreichte, oder auch, wenn die Gier 
nach mehr Besitz und Macht dazu trieb. Die letzte Konsequenz solcher 
treibenden Kräfte ist immer der Krieg. 

In der ersten Zeit der privatkapitalistischen Entwicklung führen die 
Kapitalisten unter sich einen wütenden und verzweifelten Kampf, sie 
treiben sich gegenseitig den Todesschweiß auf die Stirne. Die Wesenheit 
des Kapitals ist die Akkumulation, seine Waffen sind: die Steigerung der 
Produktion durch neuerfundene Produktionsmittel, Verbesserung der 
Arbeitsmethoden und Größe des Kapitals. 

Die Seele des Kapitals selbst ist die Gier nach Profit und nach Macht. . 
Diese beiden treibenden Kräfte machen die kapitalistischen Menschen zu 
rücksichtslosen rasenden Tieren. Es ist die Akkumulation des Kapitals, 
die die Produzenten mit blinder Wut hinter allen Absatzgebieten her- 
treibt. Absatz, Absatz ist der Erlösungsschrei, der ununterbrochen ertönt. 
Das Kapital muß arbeiten, sich vermehren, die Maschinen dürfen nicht 
still stehen, das Gehirn wird ausgerenkt, um durch siegreiche Konkurrenz 
alte Produktionsmethoden zu zertrümmern, immer neue Absatzgebiete zu 
erschließen. In fieberhafter Anstrengung sucht ein Kapitalist dem andern 
die Beute abzuhetzen. Selbst an dem heiligen Vaterlande wird Verrat ge- 
übt, man kehrt ihm den Rücken samt Kapital und Fabrik und siedelt ins 
feindliche Ausland über, wenn auch nur der geringste Vorteil daraus er- 
wächst. Die Profitwut, die Akkumulationswut macht den Produzenten zur 
Bestie, der nichts mehr heilig ist. Er kennt nur seine Interessen, denen 
sich alles beugen muß, um derenwillen schließlich Länder und Völker gegen 
einander aufgestachelt und zur gegenseitigen wirtschaftlichen Bekämpfung 
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getrieben werden, genau so wie es auf politischem Gebiete unter den 
Machthabern des Schwertes geschehen ist. Wenn früher das Schwert die 
Völker trennte, so trennt sie heute das Kapital. 

Der Konkurrenzkampf spielt sich unter den Produzenten ein und 
desselben Landes und auch unter den Produzenten der verschiedenen 
Länder ab. Der Engländer wütet gegen den Franzosen, den Deutschen, 
den Amerikaner, der Deutsche gegen den Amerikaner usw. Die Kapita- 
listen jedes Landes suchen in der politischen oder nationalen Abgrenzung 
auch die Abgrenzung ihrer Interessen, sie zwingen den Staat und die Ge- 
sellschaft durch Handelsverträge, Zollsysteme, Absperrungen oder Ge- 
bietsbesetzungen, wie wir es jetzt im Rheinland und in Westfalen durch 
die Franzosen erleben, den kapitalistischen Interessen eine nationale Ab- 
grenzung oder Grenzerweiterung zu schaffen. Die nationalen kapita- 
listischen Interessensphären grenzen sich gegeneinander ab und errichten 
zwischen den verschiedenen Völkern dieselben Scheidewände, werfen unter 
sie genau so den Apfel der Zwietracht, wie dies durch die politische 
Machtsphäre zu allen Zeiten der Fall gewesen ist. Dem politischen Chau- 
vinismus hat sich der wirtschaftliche hinzugesellt. Die Völker werden 
systematisch gedrillt, sich gegenseitig den wirtschaftlichen Rang abzu- 
laufen, sich auf die Großtaten ihrer Produktion ebensoviel einzubilden, 
wie auf ihre politische Großtat; kurz die Völker werden auch wirtschaft- 
lich buchstäblich gegeneinander gehetzt. 

Hinter diesen Hetzereien steht ganz unverkennbar das Großkapital. 
Dieser Moloch stemmt sich gegen eine friedliche und vernünftige Verein- 
barung der verschiedenen Länder untereinander, behufs der zweck- 
mäßigsten Organisation der Produktion und des gegenseitigen Austau- 
sches; er denkt vielmehr nur an sich und bedient sich aller denkbaren 
Machtmittel, um die wahren wirtschaftlichen Interessen der Völker seinen 
eigenen Interessen unterzuordnen. 

Europa hat z.B. Riesenkapitalien in seiner Industrie angelegt. Die 
Profitwut, die Akkumulationswut des amerikanischen Großkapitals zeigt 
aber seit Jahrzehnten die Absicht, mit gebieterischer Macht Amerika ab- 
zuschließen. Sollte in der Zukunft das Streben des amerikanischen Groß- 
kapitals doch sein Ziel erreichen, was nach dem Verhalten Amerikas 
wahrscheinlich ist, so wäre das Schicksal Europas demjenigen Amerikas 
‚gegenüber nichts weniger als beneidenswert. Für die Völker Amerikas 
wie Europas liegt aber durchaus keine zwingende Notwendigkeit vor, das 
alte Tauschverhältnis zu stören; die europäischen Völker hatten bis jetzt 
den größten Nutzen davon, die amerikanischen büßten nichts ein, die uner- 
meßlichen Kornfelder Amerikas und die gewaltigen industriellen Pro- 
duktionsmittel Europas würden sich vollständig ausgleichen. Aber diese 
schöne Harmonie duldet der amerikanische Großkapitalismus nicht, er ist 
Herr im Lande, und seine Lebensinteressen fordern, daß der europäische 
Kapitalismus vernichtet oder mindestens geschwächt und ihm der ‚ameri- 
kanische Markt entzogen werde, was durch den Weltkrieg so ziemlich ge- 
lungen ist. x h 

Diese tyrannische Macht des Kapitals auch über die Trennung und 
gegenseitige Fernhaltung der wirtschaftlichen Interessensphären der ver- 
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schiedenen Länder ist von verhängnisvollen Folgen für die Menschheit. 
Sie steht im Widerspruch mit der natürlichen Urproduktion der Erde, bei 
der eine gewisse Arbeitsteilung vorherrscht, indem gewisse Produkte an 
gewissen Punkten der Erde ganz besonders gut gedeihen, während sie an 
anderen völlig fehlen können. Diese Verteilung der Urprodukte sollte die 
Menschheit der Natur der Sache nach offenbar respektieren, denn sie 
schließt sicherlich ähnliche Vorteile in sich wie die Arbeitsteilung in der 
Produktion im allgemeinen. Aber das Kapital verfolgt eben nur seine 
eigenen Interessen und stellt die Natur auf den Kopf. 

Wie harmonisch könnten die Menschen ohne die trennende Macht 
des Großkapitals die Produktion organisieren und durch internationale 
Vereinbarungen eine Arbeitsteilung durchführen, die einerseits der natür- 
lichen Produktivität des Bodens, andererseits der spezifischen industriellen 
Leistungsfähigkeit und Geschicklichkeit der verschiedenen Völker Rech- 
nung trüge. Niemand würde die geringste Einbuße erleiden, wenn z.B. 
die amerikanische Bevölkerung sich nach wie vor der agrarischen Pro- 
duktion auf dem von der Natur so sehr begünstigten Boden widmete, 
während die europäische Bevölkerung mit ihren ungeheuren industriellen 
Produktionsmitteln, in die so riesige Kapitalien versenkt wurden, auch 
fernerhin die Industrie vertreten würde. Die europäische Bevölkerung 
brauchte nicht nach Amerika zu wandern, um ihr wichtigstes Nahrungs- 
mittel dort zu finden, das ihr heute der amerikanische Kapitalist zu ent- 
winden droht. 

Das Großkapital hat der Menschheit wirtschaftliche Fesseln angelegt, 
die so schwer drücken, wie die Fesseln der alten Sklaverei. Die durch das 
Schwert Geknechteten hatten wenigstens zu leben, die Sklaven des Groß- 
kapitals dagegen haben den ganzen scheußlichen Kampf um die Existenz 
auf sich zu nehmen. 

Wir modernen Menschen haben keine Pyramiden gebaut wie die 
Ägypter, haben aber: dafür militärische Riesenarmeen in unproduktiver, 
ja zerstörender Arbeit erhalten und eine Kraftverschwendung getrieben, 
die alles vorher Gewesene in den Schatten stellt. Die Arbeit befreite sich 
aus der Knechtschaft des Schwertes. Dieselbe Arbeit als Macht konzen- 
trierte sich und verkörperte sich in dem Großkapital, mit ihr war aber 
auch die Akkumulation des Fortschrittes gegeben. Nun ist aber, wie wir 
gesehen haben, die Macht des Großkapitals zum Hindernis des Lebens, 
des Fortschrittes und der Kultur geworden. Gelingt es der Menschheit, 


die Macht des Großkapitals zu brechen, die Lebensorganisation in ver-. 


nünftiger Weise zu organisieren, dann werden die Völker und auch ihre 
Kultur nicht untergehen; gelingt es ihr nicht, dann allerdings wird sie 
weder leben noch sterben können. 

Dasselbe gilt für das Schwert, für den Militarismus, den Bundes- 
bruder oder Helfershelfer des Kapitalismus, der sich heute noch äußerst 
bemüht, seine Unentbehrlichkeit zu beweisen. 


* * 
* 


; Trotz all der bösen Erfahrungen, die die Menschheit in ihrem Leben 
mit dem Schwert gemacht hat, finden wir in unserem Volke wie auch in 
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anderen Völkern immer noch Menschen genug, die einen starken Glauben 
an die Macht des Schwertes haben. Sie rasseln fortwährend mit dem 
Schwert bald gegen ihre eigenen Volksgenossen, bald gegen ein Nachbar- 
volk, anstatt die Lebensverhältnisse auf dem Wege einer friedlichen und 
vernünftigen Vereinbarung zu regeln. 


mm 


Französische Auffassungen über 
deutsche Geldwirtschaft. 
Von F. A. Spiecker. 


Bekanntlich haben die schwedischen Bischöfe unter Führung ihres 
Erzbischofs D. Söderblom ein offenes Schreiben an die Führer der christ- 
lichen Kirchen gerichtet, worin dieselben zu ernsthafter Mitwirkung an 
der Neuordnung der Dinge in Europa aufgerufen werden. Bekannt ist 
auch, daß der französische Protestantische Kirchenbund eine Antwort auf 
das Schreiben der schwedischen Bischöfe hat ergehen lassen, worin der 
Standpunkt der französischen Regierung vertreten wird. Weniger bekannt 
dürfte sein, daß der Pastor und Professor der T'heologie, Wilfred Monod 
in Paris, der an leitender Stelle in vielen Organisationen der französischen 
Kirche steht, schon sehr bald nach Veröffentlichung des Schreibens der 
schwedischen Bischöfe einen Korrespondenten des Svenska Dagbladet 
empfangen und ihm ein Interview gewährt hat.*) Nach dem jetzt vor- 
liegenden Text macht es freilich den Eindruck, als ob ein wohlvor- 
bereiteter Schriftsatz dem Korrespondentemr überreicht worden sei, da 
Wilfred Monod am Schluß bestätigt hat, daß er keine Veranlassung sehe, 
denselben irgendwie zu ergänzen. Auch dieser Schriftsatz läßt erkennen, 
daß die französische protestantische Christenheit, soweit sie durch 
W. Monod vertreten wird, noch ganz in dem Banne des Ministerpräsi- 
denten Poincare& steht. Frankreich ist das unschuldig in den Krieg hin- 
eingezerrte Land, das Schweres erduldet hat und nun nichts weiter ver- 
langt als die Instandsetzung der Beschädigungen, die ihm durch den Krieg 
angetan worden sind. Ein kleiner Absatz aus diesem Schriftstück gibt 
aber Veranlassung, des Näheren darauf einzugehen. Derselbe lautet in 
Übersetzung: 

„Zur Erreichung ihres Zieles, sich die Macht inı Staate anzueignen, 
haben die einen dunklen (okulten) Verband bildenden Magnaten der 
deutschen Industrie die Flucht des Kapitals ins Ausland zwecks Um- 
gehung der Erfüllung ihrer vollen Steuerpflicht organisiert, sich mit der 
Inflation (künstlichen Aufblähung) des Geldes zufrieden gegeben und da- 
durch Hungersnot, Anarchie und Proletarisierung des Mittelstandes her- 
beigeführt, um endlich einen wirtschaftlichen und militärischen Rache- 
' feldzug zu entzünden, dessen technische Leitung sich im Ruhrgebiet be- 

det.“ ; 

Er Ein wunderliches Gemengsel von Wahrheit und Dichtung! Wer 
EEE NN Re WERE SERIE 
*) Vgl. u. S. 181, $. 187 und S. 193. D.R. 
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wüßte nicht, daß die Kapitalflucht ins Ausland ein in allen zivili- 
sierten Völkern bekanntes und geübtes Mittel zur Umgehung der Steuer- 
pflicht im eigenen Lande wäre? Und es ist natürlich, daß diese Er- 
scheinung in demselben Maß wächst, in welchem die Steuerschraube von 
einer Regierung angezogen wird. Da die deutsche Regierung seit 1918 
genötigt war, die Steuern.in ungeheuerlicher Weise zu erhöhen, kann und 
muß angenommen werden, daß viele alte und neue Kapitalisten Mittel und 
Wege gesucht haben, um der gewaltigen Besteuerung ihres Besitzes durch 
Kapitalübertragung ins Ausland nach Möglichkeit zu entgehen. Daß die 
deutsche Regierung alle erdenkbaren Mittel: angewendet hat, um diesen 
Mißbrauch des internationalen Verkehrs zu hintertreiben, versteht sich 
ganz von selbst. Bei einem Vergleich der vor dem Krieg aufgebrachten 
Steuern mit den Unsummen der seit 1918 jährlich eingetriebenen Steuer- 
beträge wird man erkennen, was die deutsche Regierung alles getan hat, 
um das deutsche Volk zur Tragung der ihm auferlegten gewaltigen Lasten 
zu zwingen. Der in den ersten Zeilen des vorerwähnten Abschnittes aus 
dem Monodschen Schriftsatz unausgesprochene, aber sinngemäß aus- 
gedrückte Vorwurf einer neu organisierten Steuerhinterziehung seitens der 
deutschen Industriemagnaten erscheint demnach haltlos. - 
Ganz anders steht es mit dem zweiten Vorwurf, daß man sich die 
Inflation des deutschen (Papier-) Geldes habe gefallen lassen. Hier ist 
Wahrheit und Dichtung künstlich miteinander verwickelt. Daß auch die 
Industriemagnaten sich die Inflation des Geldes gefallen lassen mußten, 
ist richtig. Aber daß darin eine Verfehlung liegen soll, kann nicht zu- 
gegeben werden. Die Inflation des deutschen Geldes ist auf viele Ur- 
sachen, die alle zusammengewirkt haben, zurückzuführen. Nach der lang- 
jährigen Abschnürung Deutschlands vom Auslandsverkehr war es ganz 
natürlich, daß bei Wiedereröffnung desselben Deutschland seinen Hunger 
nach unentbehrlichen Erzeugnissen des Auslandes in einem vielleicht über- 
triebenen Maße zu stillen suchte. Dadurch entstand der erste, über den 
Inlandsbedarf hinausgehende Mehrbedarf an deutschem Gelde, der aus 
Mangel an edien Metallen in Papiergeld gedeckt werden mußte. Als dann 
nach dem schmachvollen Friedensdiktat von Versailles die Zahlungs- 
verpflichtungen des deutschen Reiches an die Alliierten Mächte hinzutraten, 
mußte -Auslandsgeld (in andern Worten: Auslandsdevisen) beschafft 
werden. Wiederum wurde die Druckpresse in erhöhtem Maße in An- 
spruch genommen, um das zur Deckung der Auslandsforderungen nötige 
Geld, soweit es keine Deckung durch den Export Deutschlands fand, 
zu beschaffen. Es wird an anderer Stelle von Monod der deutschen In- 
dustrie vorgeworfen, daß sie große Geldmittel aufgewandt habe, um sich 
wieder einzurichten, statt diese Geldmittel für die Zahlung an die Entente 
‚zur Verfügung zu stellen. Ein unzulässiger Vorwurf, denn’ Deutschland 
wollte die Zahlungen an das Ausland leisten und mußte, wenn es dies 
wollte, sich einrichten, wieder wie vor dem Kriege die ausländischen 
Märkte mit deutschen Erzeugnissen zu versehen. Leider gelang es nicht 
in dem Maße, wie es erforderlich gewesen wäre, um die Forderungen der 
Entente zu erfüllen. Die Folge war, daß, wenn die deutsche Regierung vor 
Eintritt neuer Zahlungsverpflichtungen Auslandsdevisen kaufte, nach dem 
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Gesetz von Angebot und Nachfrage die Auslandsdevisen im Werte stiegen. 
Bis zum Januar 1923 konnte ein aufmerksames Auge stets erkennen, 
wenn aus diesem Grunde der Dollar und die anderen ausländischen 
Zahlungsmittel in die Höhe getrieben wurden. Dazu kam aber auch noch 
der gewaltige Einfluß, welchen die Reden Poincares von Zeit zu Zeit auf 
den Geldmarkt hatten. Jedesmal, wenn eine dieser, von glühendem Haß 
gegen Deutschland diktierten Reden vom Stapel gelassen war, erzitterten 
die Börsen der Welt für die deutsche Währung, und der Dollar stieg 
unter starkem Druck auf den Wert der deutschen Mark. Dieses Schau- 
spiel machte sich die große Bande der internationalen Spekulanten zu- 
nutze, und es entwickelte sich um die deutsche Mark ein von Tag zu Tag 
wachsendes Spekulationsfieber. Hier tritt eine Schuld auch der deutschen 
Börsen zutage, denn es kann nicht geleugnet werden, daß sehr häufig bei 
derartigen Gelegenheiten die Berliner Börse die Führung in dem Druck 
auf die deutsche Mark hatte. Und es läßt sich nicht leugnen, daß nicht nur, 
wie es vielfach behauptet worden ist, die deutschen Juden sich an diesem 
Rausche lebhaft beteiligten, sondern es kann kein Zweifel darüber sein, 
daß auch das breite Publikum Deutschlands einschließlich vieler ernsten 
Christen geglaubt hat, sich an diesem Bereicherungsmittel ungestraft be- 
teiligen zu dürfen. Aber es gibt auch noch viele in Deutschland, die 
in der Valutaspekulation, die, in deutschem Gelde gegen ausländische 
Währung geführt, einen Verrat am Vaterlande bedeutet, auch eine 
moralisch verwerfliche Handlung erblicken. Tatsache ist es, daß Reich 
und Arm, Jung und Alt, Männlein und. Fräulein, Große und Kleine sich 
an diesem tollen Spiel beteiligt haben, und das ist über die Maßen be- 
datterlich; denn es hat zur Folge gehabt, daß diese Jagd nach dem Geld- 
gewinn sich auch auf anderem Gebiete in unerhörtem Maße geltend ge- 
macht hat. Von einer Reihenfolge der nachteiligen Einwirkungen der 
Valutaspekulation auf andere Gebiete kann keine Rede sein, denn die Aus- 
wirkungen erfolgten nach allen Seiten hin in erschreckendem Maße. Die 
Spekulationsgewinne trugen dazu bei, den Preis der Lebensmittel, be- 
sonders der besseren Lebensmittel und Bedarfsartikel, in die Höhe zu 
treiben. Die Folge war ein gesteigertes Verlangen der Arbeiter und Be- 
amten nach Lohn- und Gehaltserhöhungen, dem von Schritt zu Schritt 
Raum gegeben werden mußte. Auch die Landwirtschaft wollte sich die 
Gelegenheit, Reichtümer anzusammeln, ‘nicht entgehen lassen und trug 
unbedenklich dazu bei, die Preise ihrer Erzeugnisse in einem solchen 
Maße in die Höhe zu treiben, daß die Landbewohner jetzt über Geldmittel 
verfügen, wie wohl kaum je zuvor. Auch der Handel in allen seinen 
Zweigen konnte nicht unterlassen, sich die Gelegenheit einer Steigerung 
seiner Preise zunutze zu machen. Es wurde die an und für sich richtige 
Theorie von der Erhaltung der Substanz, des Vermögens des Händlers, 
aufgestellt und ihm das Recht zugesprochen, bei einer steigenden Ent- 
wertung der Mark alle seine Vorräte in entsprechendem Maße im Preise 
heraufzusetzen, damit er in der Lage ist, sich für das gelöste Geld 
„wenigstens“ dieselbe Menge Waren und Güter wieder zu beschaffen. 
In öffentlicher Versammlung zur Rede gestellt, wie der Handel es denn 
halten würde, wenn die Valuta einmal etwas gesunken und die Mark im 
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Wert gestiegen wäre, erfolgte die Antwort, daß dann die Konkurrenz von 
selbst dafür sorgen würde, daß die Preise entsprechend sänken. Als aber 
die im Januar und Februar 1923 gewaltig gesteigerte Geldentwertung 
durch die Eingriffe der Reichsbank in den Monaten März und April 
wieder auf ein Maß zurückgeführt wurde, daß die deutsche Mark wieder 
etwa doppelt soviel wert war wie im Februar, da hat sich wohl eine ge- 
ringe Senkung der Verkaufspreise des Handels und Gewerbes gezeigt, 
aber alle Bemühungen der deutschen Regierung, eine weitere Senkung der 
Preise herbeizuführen, weil noch lange nicht das rechte Verhältnis 
zwischen der Senkung der Preise und der Steigerung des inneren Wertes 
der Mark erzielt worden war, schlugen fehl. Demgemäß konnte auch nicht 
von einer Senkung der Löhne und Gehälter die Rede sein, und es machte 
den Eindruck, daß es allen fast willkommen war, -als Ende April die 
deutsche Valuta wieder anfıng zurückzugehen. 

Die allgemeine Jagd nach Geld, nach höheren Löhnen, höheren Ge- 
hältern, höherem Gewinne kennzeichnet die Verfehlung des deutschen 
Volkes in der Gegenwart. Ob es in andern Ländern anders oder besser 
ist, mag dahingestellt bleiben. Tatsache ist, daß in Deutschland ein Tanz 
um das goldene Kalb, ein Mammonsdienst sich ausgebreitet hat, der jedem 
um das Wohl des Volkes besorgten Vaterlandsfreund schwere Bedenken 
verursachen muß. Die Beobachtung, daß das gewonnene Geld durch die 
Entwicklung der Dinge seit August 1922 den alten und neuen Kapitalisten 
unter den Händen zerrinnt, sollte doch vielen die Augen darüber geöffnet 
haben, daß Jesus recht hat, wenn er sagt: Ihr sollt euch nicht Schätze 
sammeln auf Erden, da sie die Motten und der Rost fressen. Am deut- 
schen Geld ist Mottenfraß und Rostschaden in gewaltigem Maße hervor- 
getreten. Und wenn das deutsche Volk nicht eine andere Stellung zu dem 
Geld gewinnt, dann wird der Schaden von Stufe zu Stufe größer werden, 
wie wir es in Rußland und Österreich schon vor Augen haben. Deshalb 
erscheint es angezeigt, daß alle wirklich christlich denkenden Volksfreunde 
sich auf das Wort Jesu besinnen: Ihr könnt nicht Gott dienen und dem 
Mammon. Wenn durch den Einfluß der Christen unserm Volke die Augen 
aufgingen, daß es seine Pflicht erkennte, zum Gottesdienst zurückzu- 
kehren und den Mammonsdienst aufzugeben, dann würde, vom göttlichen 
Standpunkt aus betrachtet, Hoffnung auf eine Besserung der Verhältnisse 
in Deutschland gegeben sein. 

‘Zum Schluß muß noch ganz entschieden Einspruch erhoben werden 
gegen die aus der Luft gegriffenen Behauptungen Monods, daß die deut- 
schen Industriemagnaten einen okulten Verband bildeten, und durch ihre 
selbstsüchtigen Maßnahmen Hungersnot, Anarchie und Proletarisierung 
des Mittelstandes herbeigeführt hätten, um einen Rachefeldzug zu organi- 
sieren, dessen technische Leitung sich im Ruhrgebiet befinde — Der 
Reichsverband der deutschen Industrie ist in Deutschland und im Aus- 
land, in Unternehmer- und in Arbeiterkreisen wohl bekannt. Seine Be- 
strebungen liegen offen zu Tage und werden öffentlich besprochen, kriti- 
siert und anerkannt. Ich habe seinen Versammlungen und Ausschuß- 
Sitzungen vielfach beigewohnt, und mich gerne an den Beratungen be- 
‚ teiligt, wobei manchesmal auch das Wohl und Wehe der Arbeiterschaft in 
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ernste Erwägung gezogen wurde. Die Industrie braucht ebenso wie das 
ganze Erwerbsleben den Frieden zu ihrem Bestand und Gedeihen. Jede 
politische Störung zieht auch eine Beunruhigung des Marktes mit ihren 
schädlichen Folgen nach sich. Deshalb widerstrebt jeder Gedanke an einen 
Rachefeldzug ihrem Wesen und eigensten Interesse. _ Wenn die Fran- 
zosen nur erkennen wollten, daß ihre in der Richtung eines deutschen 
Rachefeldzuges sich bewegenden Wahnvorstellungen lediglich beweisen, 
daß ihre Gedankenwelt von Furchtgebilden erfüllt ist, die auf die Re- 
gungen eines beunruhigten Gewissens zurückzuführen sind. Der Ruhr- 
feldzug mit seinen wüsten Grausamkeiten muß das öffentliche Gewissen 
Frankreichs von Tag zu Tag mehr belasten. Nur ein freiwilliger Rückzug 
von der Ruhr kann dem französischen Volke die so dringend benötigte 
Erleichterung verschaffen. 
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Die Weltbundtagung in Zürich. 
Von Julius Richter. 


Die Tagung des geschäftsführenden Ausschusses des „Weltbundes 
für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen“ in Zürich vom 13. bis 
16. April stand unter einem doppelten Zeichen. Einmal, wenn er überhaupt 
auf die Versöhnüng der Völker durch kirchliche Bestrebungen hinarbeiten 
wollte, so konnte er nicht achtlos an der Ruhrbesetzung vorübergehen. 
Denn wie scharf auch immer die Spannungen zwischen den einzelnen 
Völkern und Volksteilen in den verschiedenen Teilen Europas seit dem 
Ende des Weltkrieges waren und sind, durch kein einzelnes Ereignis ist 
- der Friede Europas in so hohem Maße bedroht und ist diesseits und jen- 

seits des Rheins eine so leidenschaftliche Erregung der Völker hervorge- 
“rufen worden, wie durch den Einmarsch der Franzosen in das Herz des 
Wirtschaftslebens Deutschlands. Andererseits ist in Nordamerika seitens 
des Federal Council in den ersten Monaten dieses Jahres eine überaus rege 
öffentliche Agitation durchgeführt worden, um die Vereinigten Staaten 
aus ihrer Tatenlosigkeit gegenüber den Wirrnissen der Menschheit und 
besonders Europas herauszureißen und sie speziell zum Eintritt in den 
Völkerbund zu bewegen.*) Der Vorsitzende und der Generalsekretär des 
amerikanischen Zweiges unseres Weltbundes hatten bei dieser von der 
Atlantic bis zur Pacific in fast 3000 Versammlungen betriebenen. Kam- 
pagne in der vordersten Reihe gestanden. 

Die Verhandlung über die Ruhrbesetzung stand weitaus im Vorder- 
grund der Tagung. Die Franzosen hatten sie öffentlich durch weite Ver- 
breitung der schroff ablehnenden Antwort des französischen Protestan- 
tismus auf den Appell der schwedischen Bischöfe**) und in Sonderheit 
durch eine Korrespondenz ihres geistigen Hauptes Prof. Wilfred Monod 
mit dem deutschen Vorsitzenden D. Spiecker vorbereitet.***) Von deut- 
RE A A nn Eee Tee Ver GeT Pos Ener Bm ge are 

*, Vel.u, 8.247. D.R, 


**) Vgl. u. S. 187. D.R. 
***) Vgl.u.S. 220. D.R. 
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scher Seite wurde eine von Prof. D. Julius Richter auf Grund des amtlichen 
Materials ausgearbeitete Denkschrift in deutscher und englischer Sprache 
allen Delegierten zugestellt. Von englischer Seite hatte Sir W. Dickinson 
eine ausführliche, wohlabgewogene Denkschrift in englischer Sprache auf 
den Tisch des Hauses gelegt. Schon in diesen vorbereitenden Schrift- 
sätzen kam die Verschiedenheit des Standpunktes deutlich zum Ausdruck. 
Die Franzosen suchten zu begründen, daß Deutschland ein widerwilliger 
Zahler der ihm auferlegten Reparationen sei, der selbst den betrügerischen 
Bankrott nicht scheue, um sich seinen Verpflichtungen zu entziehen. Des- 
halb sei die Ruhrbesetzung eine zwar harte, aber gerechtfertigte Methode, 
sich von Deutschland Pfänder zu sichern. Nur Verleumdung schiebe 
Frankreich den weiteren Plan der Annexion des Rheinlandes oder des 
Ruhrbeckens unter. Wir Deutsche betonten nachdrücklich, daß Deutsch- 
land seinen Reparationsverpflichtungen bis an die Grenze seiner 
Leistungsfähigkeit nachgekommen und bereit sei, seine Leistungen _ 
wieder aufzunehmen, sobald Frankreich und Belgien das Ruhrgebiet 
geräumt hätten. Die Besetzung des Ruhrbeckens sei ein durch nichts 
gerechtfertigter Überfall eines entwaffneten Gegners durch den in Waffen 
starrenden Sieger. Die Rücksichtslosigkeit und Brutalität des franzö- 
sisch-belgischen Vorgehens habe in weitesten Kreisen des deutschen 
Volkes ein solches Maß des Hasses und der Erbitterung gegen Frankreich 
erzeugt, daß auf Menschenalter hinaus die Beziehungen beider Nachbar- 
völker unheilvoll vergiftet seien. Die englische Denkschrift ließ Recht 
oder Unrecht des Ruhrabenteuers ununtersucht und ging davon aus, daß 
es jedenfalls nur eine Episode in der ganzen Reparationsfrage sei, die 
wegen ihrer weiten Verzweigung alle Völker Europas in Mitleidenschaft 
ziehe und deshalb als eine europäische Frage angesehen werden müsse. 
Die Forderung des Wiederaufbaus der verwüsteten Provinzen Frank- 
reichs und Belgiens sei als berechtigt anzuerkennen. Es komme darauf 
an, die Leistungsfähigkeit Deutschlands für diesen Zweck festzustellen 
und die Durchführung der als billig und möglich anerkannten Leistungen 
zu überwachen. Da es nicht zu erwarten sei, daß Deutschland und Frank- 
reich sich über den Umfang dieser Leistungen und die Art ihrer Durch- 
führung . verständigen würden, müsse eine internationale, unparteiische 
Konferenz berufen werden, auf der auch Deutschland und die Ver- 
einigten Staaten zu gleichen Rechten vertreten sein müßten. R 
Zur Bearbeitung der schwierigen Frage wurde gleich in der ersten 
Sitzung am 13. April vormittags eine starke Kommission ernannt, welche 
in vielstündigen, oft bewegten Sitzungen tagte. In ihnen kamen manche 
bemerkenswerten Punkte zur Verhandlung. Die Holländer, . welche 
bereits vorher den Plan einer umfassenden Sanierungsaktion eingeleitet 
hatten, vertraten mit Beredsamkeit und Eifer den Standpunkt, es müsse 
in den beteiligten Ländern, zumal also in Deutschland, Frankreich, 
Belgien, Italien, England und den Niederlanden der ganze Fragen- 
Komplex des Wiederaufbaus Europas, von dem die Ruhrbesetzung nur 
die zur Zeit in die Augen fallendste Spitze sei, gründlich und sachlich 
studiert werden, und zwar nicht nur von Politikern und’ Kirchenleuten, 
sondern durch gemischte Kommissionen, in denen auch die Finanz, die 
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Industrie und die Arbeiterschaft vertreten seien. Die Lösung liege wahr- 
scheinlich in der Linie, daß Deutschland bei seiner zur Zeit sehr ein- 
‚geschränkten wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit auch bei äußerster An- 
spannung seiner Hilfsquellen den berechtigten Forderungen Frankreichs 
und Belgiens nicht würde genügen können. Dies unvermeidliche Zukurz 
müsse auch Deutschland gegenüber wie bei Österreich durch Leistungen 
Englands, Nordamerikas und etwa der neutralen Staaten wie der Nieder- 
lande aufgebracht werden. Von englischer Seite wurde wiederholt darauf 
hingewiesen, Deutschland habe sich durch zwei politische Fehler ins Un- 
recht gesetzt und tue gut, diese Fehler baldmöglichst wieder gutzu- 
machen. Einmal habe es sich nicht um die Aufnahme in den Völker- 
bund bemüht. Wir machten dagegen geltend: a) Es entspreche nicht 
der Würde Deutschlands, in den Völkerbund einzutreten, wenn es nicht 
zugleich in den Völkerbundrat aufgenommen werde; das aber werde 
durch das Veto Frankreichs hartnäckig sabotiert werden. Wir ließen uns 
nicht durch das Argument überzeugen, daß weitaus die Mehrheit des 
Völkerbundrates für die Aufnahme Deutschlands in sein Gremium 
stimmen werde; Frankreich werde es nicht riskieren, mit seinem Veto 
allein oder fast allein zu stehen. b) Außerdem hätten die bisherigen Ent- 
scheidungen des Völkerbundes, soweit sie Deutschland betreffen, zumal 
in der oberschlesischen Frage Enttäuschung und Empörung wegen ihrer 
offenkundigen Ungerechtigkeit verursacht. Die Engländer wie die 
Amerikaner machten geltend, daß bei dem jetzigen Stande internationaler 
Verflochtenheit der Völkerbeziehungen ein Gremium wie der Völkerbund, 
sein Rat in Genf und der von ihm ressortierende Gerichtshof im Haag 
unentbehrliche Instanzen zur Aufrechterhaltung des Friedens seien. 
Wenn der Völkerbund bisher enttäuscht habe, so liege das teils daran, daß 
ihm keine großen Fragen zur Entscheidung vorgelegt seien, an denen er 
sich habe ausweisen können. Im einzelnen, wie in der Aalandsfrage 
und der albanischen Frage, habe er tatsächlich erzielt, daß Kriege ver- 
mieden wurden. Teils aber liege die Schuld bei Deutschland und den 
Vereinigten Staaten, die bisher nicht beigetreten seien. — Der andere 
politische Fehler Deutschlands sei, daß es bisher kein angemessenes An- 
gebot betr. der zu leistenden Reparationen gemacht habe. Der phan- 
tastischen französischen Forderung von 132 Milliarden Goldmark stehe 
so eine infinitesimal kleinere Leistung speziell für den Wiederaufbau 
gegenüber. Die wahnsinnige Verschwendung Frankreichs am Rhein und 
an der Ruhr werde vielseitig verurteilt; aber das vermindere den Abgrund 
zwischen Forderung und Leistung nicht. Wir wiesen darauf hin, daß 
Deutschland sowohl nach Paris wie nach London Bergmann mit dem 
Auftrag gesandt habe, ein offizielles und angemessenes Angebot zu 
machen; er sei aber beide Male durch das Gegenspiel Frankreichs nicht 
zum Vortrag gekommen. Man betonte, Deutschland ‚werde in der öffent- 
lichen Meinung der Welt eine ungleich bessere Position haben, wenn es 
sich mit einem angemessenen und ehrlichen Angebot an die breiteste 
Öffentlichkeit wende. | Fer IR 5 
Durch diese Aussprachen teils in der Kommission, teils in Privat- 
“gesprächen wurde zwar die zur „Verhandlung stehende schwere Frage 
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nicht gelöst, aber es wurde doch eine Atmosphäre des Verständigungs- 
willens geschaffen, von der sich nur einer der französischen Delegierten 
absichtlich fernhielt. Allgemein war die Meinung, daß das Reparations-, 
problem mit der Ruhrfrage einer internationalen, unparteiischen Kon- 
ferenz unterbreitet werden sollte. Wir lehnten es bestimmt ab, als solche 
den derzeitigen Völkerbund in Anspruch zu nehmen, zu dem wir kein 
Vertrauen hätten. Dann blieben verschiedene, gleich unsichere Möglich- 
keiten, a) der Völkerbund lediglich als Einberufer der Konferenz, oder 
b) eine vom Präsidenten Harding nach dem Muster der Washingtoner 
Abrüstungskonferenz zu berufende Konferenz, oder c) die Anrufung 
neutraler Staaten seitens Deutschlands und Frankreichs als unpartei- 
isches Schiedsgericht. In dieser Richtung bewegte sich schließlich die 
Resolution, welche nach sorgfältiger Durcharbeitung im einzelnen schließ- 
lich in folgender Fassung vom Plenum einstimmig angenommen wurde: 


(Den Text der Resolution s. u. S. 225 f.) 


Dazu gehört noch eine von den Holländern eingebrachte Ent- 
schließung, daß unsere zur Fühlungnahme mit dem Völkerbunde ein- 
gesetzte Kommission, verstärkt durch einige Personen, wie Prof. Kohn- 
stamm aus Amsterdam, Mittel zur Verwirklichung des in der- Kund- 
gebung niedergelegten Programmes suchen und in Angriff nehmen solle. 
Prof. Kohnstamm erklärte sich dementsprechend bereit, auf Wunsch bei 
der Organisierung einer deutschen Kampagne zur Aufklärung der öffent- 
lichen Meinung‘ im Sinne obiger Kundgebung mitzuwirken. 


Stand mithin die Verhandlung der Ruhrfrage durchaus im Mittel- 
punkte der Verhandlungen, so standen doch daneben nicht weniger als 
36 andere wichtige und minder wichtige Punkte auf der Tagesordnung. 
Nur einiges davon sei erwähnt. Die Berichterstattung der angeschlos- 
senen Landesgruppen stellte die Tatsache fest, daß die Verkirchlichung 
unseres Weltbundes, d.h. die Übernahme ihrer Aufgaben seitens der 
nationalen Kirchen schnelle Fortschritte mache. In England ist diese 
Übernahme vollendete Tatsache; in mehreren der in den letzten Jahren 
neu gegründeten Landesorganisationen, wie in Polen, ist diese kirchliche 
Eingliederung von Anfang durchgeführt. Es wird auch in unserem deut- 
schen Arbeitsausschuß sorgfältiger Erwägung bedürfen, ob wir den 
Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß um Übernahme unserer Auf- 
gaben ersuchen, wie derselbe ja bekanntlich in die durchaus parallele Be- 
wegung „Life and Work“ bereits sehr aktiv eingetreten ist. Wenn 
Fragen von so entscheidender Bedeutung für das Vaterland, wie das 
Ruhrproblem, zur Verhandlung stehen, werden die Besprechungen 
einiger privater Deutscher, die als Vertreter inoffizieller. und nicht star- 
ker Kreise kommen, entweder nicht ernst genommen, oder sie haben 
gegenüber den offiziellen Vertretern großer nationaler Kirchen eine sehr 
schwierige Aufgabe. Natürlich wurde auch die Minoritätenfrage wieder 
behandelt, wiewohl weder so eindringend noch so leidenschaftlich ernst 
wie bei unserer Kopenhagener Tagung. Es wurden die folgenden Reso- 
lutionen gefaßt: 
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Resolutionen über Landeszweige des Weltbundes und die Minoritäten. 


1) Der geschäftsführende Ausschuß richtet die Aufmerksamkeit 
aller Landeszweige des Weltbundes von neuem auf die Minoritätenfrage 
und bittet dringend, die Wahrung voller bürgerlicher und religiöser Frei- 
heit als eine ihrer besonderen Pflichten anzusehen, und betont nachdrück- 
lich die Pflicht der Landeszweige, Schritte zu tun, daß in ihrer Mitglied- 
schaft alle christlichen Gemeinschaften, welche in ihrem Lande mit- 
arbeiten wollen, vertreten sind. 

2) Die speziell interessierten Landeszweige werden gebeten, über 
die Lage der, religiösen Minoritäten in ihrem Lande und über jeden in 
dieser Angelegenheit unternommenen Schritt an das Londoner Bureau 
Bericht einzusenden; diese Berichte werden von dem vorläufigen Sekre- 
tariat mit dem Organisationssekretär erwogen werden, um die notwen- 
digen Schritte zu unternehmen. Diese Berichte werden auf Wunsch ver- 
traulich behandelt werden. 

3) Konferenzen zwischen benachbarten Landeszweigen werden er- 
mutigt; der Organisationssekretär wird bevollmächtigt, sie zu veran- 
stalten, wenn die Landeszweige es wünschen. Eine ausreichende Summe 
für diesen Zweck wird in den Voranschlag eingestellt. Natürlich handelt 
es sich um Konferenzen für Lebensinteressen solcher Landeszweige im 
Bereiche der Interessen unseres Weltbundes. 

Während sich die orientalischen Kirchen weithin den Bestrebungen 
unseres Weltbundes angeschlossen haben, lehnt die offizielle römisch- 
katholische Kirche solche Arbeitsgemeinschaft ab. Das soll aber nicht 
hindern, eventuell zu unserer nächsten Jahrestagung einige Katholiken 
als Gäste einzuladen, wenn man ihrer inneren Zustimmung zu den 
Grundsätzen und Zielen unseres Weltbundes gewiß ist. Für das Jahr 
1924 wird D. v. wieder eine Generalversammlung des Weltbundes ins 
Auge gefaßt und dafür Mailand vorgeschlagen. 
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Die Aktion der Niederländischen Gruppe 
des Weltbundes in der Ruhrfrage. 


Von Ph. Kohnstamm. 

Seit Mitte Januar hat die Ruhrfrage die öffentliche Meinung in 
Holland dauernd aufs lebhafteste beschäftigt. Es gehört zu den stark 
hervortretenden Charakterzügen des niederländischen Volkes, daß es 
seine Sympathien sofort und entschieden demjenigen zuwendet, den es 
für angegriffen hält, ganz besonders aber, wenn dieser Teil, wie es ja 
wohl meistens der Fall ist, der schwächere ist. Und je schwächer dieser 
Teil, je stärker die Sympathie. Jeder aufmerksame Betrachter des 
Straßenbildes holländischer Städte, besonders in den sogenannten „Ar- 
beitervierteln“, kann sich sehr leicht davon überzeugen, daß diese im 
Grunde gewiß schätzenswerte Eigenschaft manchmal sogar bedenkliche 
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Auswüchse hervortreiben kann. Daß unter diesen Umständen eine starke 
Woge der Entrüstung durch alle Kreise unseres Volkes zog, als Mitte 
Januar ein gut ausgerüstetes Heer mit Maschinengewehren, Hand- 
granaten und gepanzerten Kraftwagen auszog gegen eine wehrlose Be- 
völkerung, versteht sich von selbst. Genau dieselben Empfindungen, die 
im August 1914 die überwältigende Mehrheit unseres Volkes auf 
Belgiens Seite brachten, drängten jetzt die Sympathien auf die deutsche 
Seite. Nur ein, freilich sehr wichtiger Unterschied, machte sich be- 
merklich. Während 1914 diese Sympathie sich nicht in Taten um- 
setzen konnte, weil der Kriegszustand jedes tatsächliche Eingreifen von 
unserer Seite nutzlos und jeden Versuch der Verständigung aussichts- 
los machte, bestand jetzt die Möglichkeit, und daher die Pflicht zu über- 
legen, welchen Weg wir zu beschreiten hätten. 

Daß speziell unsere Gruppe des Weltbundes sich dieser Pflicht nicht 
entziehen dürfe, schien uns selbstverständlich. Und so luden wir Anfang 
Februar eine Anzahl Organisationen, bei denen wir Interesse für diese 
Fragen erwarten durften, zu gemeinsamer Beratung ein. Wir nahmen 
in dem Aufruf den Standpunkt ein, daß es uns nicht zukäme, in dem 
Konflikte selbst, der zur Ruhrbesetzung geführt hat, eine Entscheidung 
zu fällen. Das Recht Frankreichs und Belgiens auf Rückerstattung der 
Kosten des Wiederaufbaus und die Pflicht Deutschlands, daran bis an 
die Grenze seiner Leistungsfähigkeit mitzuwirken, wurde von uns offen 
anerkannt, wie ich glaube in Übereinstimmung mit der großen Mehrheit 
auch des deutschen Volkes. Aber wir protestierten gegen die Gewalt- 
‚mittel, mit welchen man die Entschädigungskosten einzutreiben versuchte 
in einer Höhe, die von unparteiischen Sachverständigen phantastisch 
genannt ist,’ und ohne daß alle Mittel friedlicher Verständigung, speziell 
eines internationalen Schiedsspruches, erschöpft seien. 

Die Versammlung selbst kam noch nicht zu einem endgültigen Er- 
gebnis. Verschiedene Ansichten wurden geäußert über die Frage, ob und 
in welcher Weise die Ruhrbevölkerung in ihrem Widerstand moralisch 
und materiell zu unterstützen sei. Allgemein freilich war die Über- 
zeugung, daß der Ruhrkonflikt unlösbar verknüpft wäre mit dem ganzen 
Problem des Schadenersatzes und der Reparationen und daß dies letztere 
nur: auf dem Wege internationaler Solidarität und Opferwilligkeit auch 
der nicht direkt beteiligten Nationen zu lösen sei. Tr 

Es war auch dieser Gedanke, der im Anschluß an die genannte Ver- 
sammlung in der Presse weiter diskutiert wurde. Als Zeichen des In- 
teresses, das auch in finanziellen Kreisen für diese Frage herrschte, 
sandte mir der Träger eines in unseren Bankkreisen sehr angesehenen 
Namens einen konkreten Plan, wie sich, auf der Grundlage der Aner- 
kennung der Reparationsfrage als eines allgemeinen europäischen 
Problems, unter Mitwirkung aller Völker, vielleicht eine Lösung ge- 
winnen lasse. Es ist hier nicht der Ort auf diesen Plan näher einzugehen. 
Aber diese und andere Anregungen überzeugten mich — während ich 
im Auftrage unseres Geschäftsausschusses Fühlung zu gewinnen suchte 
mit den wmaßgebenden politischen, finanziellen, gewerkschaftlichen 
Kreisen, — daß ein gemeinschaftliches Vorgehen nur zu erzielen sei, 
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wenn man nicht die Ruhrfrage — selbst ja nur ein Symptom, nicht die Ur- 
sache der europäischen Krise — in den Vordergrund rücke; sandern die 
endgültige Lösung des Hauptproblems ins Auge fasse. Selbstverständlich 
konnten wir uns keinen Augenblick die Größe und Schwierigkeit eines 
solchen Unternehmens verbergen. Es gilt dann nicht weniger als die 
Bearbeitung der öffentlichen Meinung in allen Ländern der Welt zur 
tatsächlichen Anerkennung christlicher Prinzipien auch im zwischenstaat- 
lichen Verkehr. Aber gerade diese Aufgabe und keine geringere stellt sich 
ja eben unser Weltbund. 

Von Anfang an aber muß es klar sein, daß man nur dann auf einigen 
Erfolg hoffen kann bei diesem Vorgehen, wenn es gelingt, eine Organi- 
sation zu schaffen, die sehr viel weitere Kreise umfaßt als unser Bund. 
Es gilt dann zuzammenzufassen alle Kreise in allen Völkern, die wirklich 
bereit sind, sich zu stellen auf den Boden der Anerkennung internationaler 
Schiedsgerichte und die schwebenden Streitigkeiten zu ‚lösen auf dem 
Wege gemeinschaftlicher Anstrengung und gemeinsamer Opfer. 

Auf die Schaffung einer solchen Organisation waren daher auch die 
Vorschläge gerichtet, welche unsere holländische Delegation dem Welt- 
bund-Komitee in Zürich unterbreitete. Zwar sind wir mit diesen Vor- 
schlägen in Zürich nicht ganz durchgedrungen; aber die Hauptsachen der 
von uns angeregten Gedanken haben doch Platz gefunden in der in 
Zürich mit Einstimmigkeit angenommenen Resolution. Es wird sich jetzt 
zeigen müssen, inwieweit diese Resolution Widerhall findet in den ver- 
schiedenen Ländern. 

Wir in Holland haben jedenfalls nicht geruht. Auf Grund unserer 
Vorbereitungen vor der Züricher Konferenz und gestützt auf die 
dortigen Besprechungen hat unsere Gruppe des Weltbundes die Ini- 
tiative ergriffen zur Bildung eines Arbeitsausschusses, der für die oben 
genannten Gedanken werben will. Damit dieser Ausschuß in der Tat alle 
Kreise umfassen könne, auch diejenigen, die unserem Weltbunde ferne 
stehen, — also z.B. die großen katholischen und sozialistischen Teile 
unseres Volkes — stand es von vornherein fest, daß der Ausschuß zwar 
aus der Initiative unserer Gruppe hervorgehen könne, dann aber weiter 
völlig selbständig seine eigenen Wege gehen müsse. In dieser Weise ist 
es uns gelungen, ein Aktionskomitee zu bilden, das in der Tat represen- 
tativ genannt werden darf für ganz Holland. Alle politischen Parteien 
von einiger Bedeutung, die Gewerkschaften, die Kirchen, die Universi- 
täten, die Presse, sind durch führende Männer und Frauen vertreten. Nur 
schien es uns im Einvernehmen mit einigen der bedeutendsten Vertreter 
der finanziellen und großindustriellen Kreise richtiger, daß diese selbst, 
obgleich wir ihrer Sympathie gewiß sind,*) nicht Sitz im Ausschuß haben, 
Erstens weil gerade diese Kreise die Sachverständigen stellen müssen, 
an die sich der Ausschuß in erster Linie wenden muß, um sich beraten 
zu lassen über die konkreten Pläne, welche gegenüber der öffentlichen 


*) So haben wir z. B. schon Fühlung, mit dem holländischen Mitglied des inter- 
nationalen Ausschusses, welchen der Kongress der internationalen Handelskammer in 
Rom eingesetzt hat zum Studium der Reparätionsfrage, unter dem Vorsitz des 
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Meinung zu befürworten sind, und daher jede vorherige Stellungnahme 
verfehlt wäre. Zweitens auch um keinerlei Zweifel darüber auftauchen zu 
lassen, daß es sich bei unserem Vorgehen ausschließlich um geistige, all- 
gemein-menschliche, nicht um Geschäftsinteressen handelt. 

Gerade an dem Tage, an welchem ich diese Zeilen schreibe, wird 
unser erster Aufruf in der Presse erscheinen. In Übereinstimmung mit 
der Art unseres Volkes, das nicht große Worte und besonders nicht viel 
Worte liebt, haben wir ihn kurz und schlicht gehalten. Ich lasse hier die 
Hauptsachen in so viel wie möglich wortgetreuer Übersetzung folgen: 


Kundgebung an das Niederländische Volk. 


Den Ernst der gegenwärtigen Lage Europas aufs tiefste empfindend, 
haben die Unterzeichneten sich vereinigt in einem Niederländischen 
Arbeitsausschuß zur Förderung einer friedlichen Lösung der Wieder- 
aufbau- und Schadenersatzfragen. 

Wir tun diesen Schritt in der festen Überzeugung, daß auch über 
die zwischenstaatlichen Beziehungen das Recht herrschen soll. Wo gütliche 
Übereinstimmung nicht erreichbar ist, sind daher internationale Streit- 
fragen unparteiischen dritten Stellen zur Entscheidung zu überweisen. 

Größer als jemals ist die Gefahr, daß Europa. mangels einer fried- 
lichen Lösung tiefer und tiefer hinabsinkt; es ist die Pflicht aller Völker, 
mitzuwirken an der Schlichtung des Streites, der schon jetzt so großen 
geistigen und materiellen Schaden verursacht hat und die schwerste Be- 
drohung der Zukunft darstellt. 

Wir beabsichtigen, uns zu wenden an die Organisationen des Kapitals 
und der Arbeit, sowie an anerkannte Sachverständige auf volkswirt- 
schaftlichem und völkerrechtlichem Gebiete, mit der Bitte uns zu beraten 
über die konkreten Maßnahmen, welche anzuempfehlen sind. Denn für 
genau ausgearbeitete Pläne, nicht für unbestimmte Friedenswünsche 
muß die öffentliche Meinung gewonnen werden. Aber diese konkreten 
Pläne werden niemals zur Ausführung gelangen, wenn sie nicht getragen 
werden von einer allgemeinen Volksüberzeugung. 

Helft uns, diese zu bilden! Nur wenn bessere Einsicht in diese 
Fragen sich Bahn bricht und die Verbitterung dem Geiste der Versöhnung 
weicht, läßt sich ein Ausweg finden. 

* * 
* 

Wird ‘unsere Bitte erfüllt werden? Wird, was von noch größerer 
Bedeutung ist, unser Vorgehen auch außerhalb unserer Grenzen Anklang 
finden? Es liegt, nicht mehr in unserer Hand, das zu entscheiden. 

Wir können nur zu Gott flehen, daß er unsere Bitte erhöre, in der 
festen Überzeugung, daß der Sieg des Geistes der Versöhnung und der 
gemeinschaftlichen Opferwilligkeit das einzige ist, das Europa bewahren 
kann vor dem Untergange, der niemals so nahe und unausweichlich er- 
schien wie heute. 

Amsterdam, 29. Mai 1923. 
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England-Reise im Frühling 1993. 


Von Adolf Deißmann. 


Schon seit längerer Zeit hatten britische Freunde den Wunsch, ich 
möchte herüberkommen, um die alten Beziehungen zu stärken, neue Fäden 
anzuknüpfen und dadurch der Verständigung zwischen den beiden Völkern 
zu dienen. Als dann im Sommer 1922 eine offizielle Einladung für 
Februar-März 1923 kam, habe ich alsbald zugesagt. Das auch von mir leb- 
haft empfundene Bedürfnis nach einem persönlichen Austausch über die 
lastenden Probleme des Zeitalters begegnete sich mit der Aussicht, daß ich 
bis Anfang 1923 die vierte Auflage meines „Licht im Osten“ vollendet 
und damit einen Zeitpunkt erreicht haben würde, der mir eine solche Reise 
gestattete. 

Die Einladung kam von dem Central Council der Selly Oak Colleges 
bei Birmingham. Fünf verschiedene. von einander unabhängige Studien- 
anstalten haben sich dort für bestimmte Zwecke eine gemeinsame Organi- 
sation geschaffen: 

Woodbrooke, ein von den Quäkern 1903 gegründetes Zentrum für 
religiöse und soziale Studien, mit besonderer Einstellung auf inter- 
nationale Studien und mit einer ganz internationalen Studentenschaft; 
Rendel Harris, obwohl jetzt in Manchester wirkend, ist der grand old man 
der Woodbrooke-Leute, die in England, Holland und anderen Ländern 
eigene Altmitgliedergemeinschaften haben; 

Kingsmead, ein ebenfalls von der „Gesellschaft der Freunde“ ge- 
stiftetes Missionsseminar, das allen Denominationen offen steht; 

Westhill, ein interdenominationales Seminar für religiöse Erzieher; 

Fircroft, eine Arbeiterhochschule; 

Carey Hall, ein Seminar für Missionarinnen und kirchliche Schwe- 
stern. 

Diese fünf Colleges baten mich um theologische Vorlesungen für ihre 
Studierenden und einen weiteren Kreis von Interessierten. Wir kamen 
überein, daß ich zwei je fünfstündige Parallelkurse abhalten solle: „Die 
Gemeinschaft mit Gott in der Erfahrung Jesu“ und „Die Gemeinschaft mit 
Christus in der Erfahrung des Paulus“. Als meine Zusage bekannt ge- 
worden war, kamen noch eine ganze Anzahl von Einladungen zu Vor- 
lesungen und Reden hinzu, aus Oxford, Cambridge, Wales, Birmingham, 
Manchester, London und anderen Orten. Ich konnte sie längst nicht alle 


annehmen. 
* 


Mit einem vom Kultusministerium bereitwilligst erteilten Urlaub 
reiste ich am 8. Februar nach Holland, wo ich auf der Durchreise in 
Leiden und Utrecht vor den Studenten und in einer großen Versammlung 
der Niederländischen Abteilung unseres Weltbunds sprach und in wunder- 
voller Weise erfahren durfte, daß der ökumenische Gedanke sich in die 
Wirklichkeit hineingebaut hat. Am 13. Februar war ich in Woodbrooke, 
dessen Gastfreundschaft ich in dieser ganzen Zeit genossen habe. Als 
Arbeitsraum hatte ich das ehemalige Studierzimmer des „Doktors“ zur 
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Verfügung, meines lieben alten Freundes Rendel Harris, der. selbst mit 
dem Studiendirektor Mr. Herbert G. Wood leider im Osten weilte. 

Umgeben von seiner ungewöhnlich wertvollen Bibel-Sammlung und 
unterstützt durch die ausgezeichnete Spezialbibliothek des College, ar- 
beitete ich hier mit dem Blick auf die weiten Rasenflächen und Baum- 
gruppen des dem Frühling allmählich erblühenden Parks viele Wochen 
lang so intensiv, wie selten in meinem Leben. Ich hatte hier für alle die 
vielen Vorlesungen die Form zu finden, zunächst die deutsche für mich, 
dann die englische für meine Hörer. Ohne die Hilfe englischer Freunde 
wäre das gar nicht möglich gewesen. 

Ich gedenke voll Dankbarkeit des Hauptübersetzers, meines jüngeren 
Spezialkollegen Mr. William E. Wilson, mit dem ich täglich stundenlang 
arbeitete. Das war nicht mechanisches Diktieren von meiner und Über- 
setzen von seiner Seite, sondern eine geradezu ideale Zusammenarbeit in 
fortlaufendem Austausch, der mich oftmals durch seine anregende und 
fröhliche Lebendigkeit die Nöte, die ich in meinem Gemüt mitgebracht 
hatte, vergessen ließ. Übersetzen ist eine hohe Kunst; die deutsche und die 
angelsächsische Seele haben jede ihr sprachliches Eigenleben, und nicht 
selten mußte die Verdolmetschung ihre feineren Töne in hurtig hin- und 
herhuschenden Fragen und in oft possierlichem Probieren, Verwerfen und 
Wiederprobieren finden. Daß wir einmal, das in eschatologischem Zu- 
sammenhang gebrauchte Wort „Friedensschalmei“ anglisierend, in bedenk- 
liche Nähe der indianischen Friedenspfeife gerieten, war ein seltener Fall 
möglich gewesenen Strauchelns, und mitunter half unsere kluge Sekretärin 
Miß Naish mit dem rechten Wort aus. Auch mein alter Heidelberger 
Freund und -Übersetzer Mr. Lionel R. M. Strachan, jetzt Dozent für 
deutsche Sprache und Literatur an der Universität Birmingham, und 
Mrs. Powers von Kingsmead halfen mir treulichst. 

* 


Die Vorlesungen hielt ich dann englisch in der Presbyterianischen 
Weoley Hill Church, einer ehemaligen Y.M.C.A.-Baracke, in der ich 
übrigens auch einmal gepredigt habe. Ich hatte sofort nach der Begrüßung 
durch den Vorsitzenden des Central Council der fünf Colleges Mr. John 
W. Hoyland (den Principal von Kingsmead) das Gefühl eines engen 
Kontaktes mit der‘ Zuhörerschaft: Studenten und Studentinnen der 
Colleges, Geistlichen verschiedener Kirchen (auch der Dean von Wor- 
cester kam einmal mit seiner Gattin herübergemotort), gebildeten Laien. 
Es bestätigte sich mir sofort, was ich meinen Berliner Studenten 
beim Abschied gesagt hatte: ich hätte eine Brücke nach England, und diese 
Brücke sei das Neue Testament. So durfte ich die nicht unerwartete, aber 
doch in.ihrer evangelischen Größe überwältigende Erfahrung machen, daß 
ich, vom Neuen Testament, vom Heiland und seinem großen Zeugen 
redend, ohne weiteres des unbedingten Vertrauens dieser Menschen sicher 
war, nach so viel Jahren des Mißtrauens und der Feindschaft unserer 
Völker. An die Vorlesungen schlossen sich immer Aussprachen an, die 
mir ungemein wertvoll waren, weil sie das persönliche Band zwischen dem 
Dozenten und den Hörern festigten. Daß ich eine auf die Feigenbaumperi- 
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kopen sich beziehende Frage durch einen von einer Wochenende-Fahrt 
nach Oxford von der sonnigen Südwand des Mansfield College mitge- 
brachten Feigenbaumzweig im Anschauungsunterricht erläutern konnte, 
war ein freundliches Einzelbild. In dieser Kirche sangen wir auch im 
Gottesdienst das mir besonders teuere Lied meines Ahnherrn mütter- 
licherseits Christian Knorr von Rosenroth „Morgenglanz der Ewigkeit“ 
in der Übersetzung von Jane Borthwick; es steht in mehreren britischen 
Gesangbüchern, auch in einer zweiten Übersetzung von Catherine 
Winkworth. 

Über den Inhalt meiner Vorlesungen will ich nichts sagen; sie werden 
englisch bei Hodder & Stoughton in London erscheinen. Nur so viel: 
mein Bemühen, die Frömmigkeit sowohl des Meisters selbst wie auch des 
Apostels Paulus aus dem verwirrenden und lähmenden Doktrinarismus 
unserer abendländischen Schulbetrachtung auf ihre heroische Schlicht- 
heit und Energie zurückzuretten, fand einen günstigen genius loci vor. 
Ebenso hatte insbesondere mein „Pauline Mysticism“ (was man ja nicht 
„Paulinischer Mysticismus“ übersetzen darf, sondern „Paulinische 
Mystik“) in dieser Atmosphäre, wo das lumen internum die Osram- 
lampen der Studierstuben überhellt und wo.eine große moderne Lite- 
ratur (ich nenne nur die Namen William Ralph Inge, Friedrich Baron 
von Hügel und Evelyn Underhill) das Verständnis der Mystik neuer- 
dings so sehr gefördert hatte, eine gute Resonanz. 

* 


Der Verkehr mit der großen Familiengemeinschaft von Woodbrooke 
unter der milden und festen Leitung von Mr. und Mrs. Sturge war ein 
Kapitel für sich, und ein besonders erfreuliches. Ich hatte ja nicht viel 
freie Zeit und war oft auswärts, aber ich habe doch einen tiefen Eindruck 
von „fellowship“ erhalten im Austausch mit den jungen und alten 
Woodbrooke-Leuten und den Mitgliedern der anderen Colleges, die mich 
oft einluden und mit Fragezetteln nicht geizten. Am wichtigsten und er- 
giebigsten waren die Aussprachen in kleinstem Kreise am Kamin oder 
unter vier Augen. In Selly Oak leben Persönlichkeiten von großer Selb- 
ständigkeit und Unabhängigkeit des Urteils, die eine völlige Offenheit 
und Freimütigkeit der Aussprache ebenso selbst betätigten wie von mir 
erwarteten. Und es ist möglich gewesen, selbst die heikelsten Fragen, die 
zwischen den beiden Völkern liegen, in einem Geiste des Vertrauens zu 
besprechen und sich einander oft beträchtlich zu nähern, ‚wo nicht von 
vornherein schon Übereinstimmung in der sittlichen Beurteilung bestand. 
Ich werde die Stunden namentlich mit den jüngeren Kollegen Prof. 
Wilson, Prof. Nathaniel Micklem, Prof. Halliday, Prof. Alexander nicht 

ergessen. 
h habe die gleiche Willigkeit zum Austausch auch an den anderen 
‘Orten gefunden. Niemals habe ich dort von mir aus begonnen; aber 
überall wurde ich gebeten, die Probleme aufzurollen. Was ich schon vor- 
her wußte, bestätigte sich mir dabei oft: die zwischen den bewußt christ- 
lich denkenden Briten und Deutschen stehende Großmacht ist die Un- 
wissenheit. Die Seelen stehen hüben und drüben unter dem Eindruck der 
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durch die künstliche Einschränkung des Nachrichtendienstes gezüchteten 
Unkenntnis nicht nur der Kriegs- und Nachkriegsgeschichte, sondern 
auch der den Krieg verursachenden Tatsachen. Und dabei ist eine gegen- 
seitige wirkliche Kenntnis doch auch vorher selten gewesen. Kindliche 
Verallgemeinerungen sind immer noch wirksame Schlagworte. Aber man 
beginnt, den richtigen Weg zu betreten. 

Alle meine Beobachtungen und Erfahrungen gipfeln in der Über- 
zeugung, die sich mir schon im Herbst 1914 aufgedrängt hatte und die 
sich seitdem von Jahr zu Jahr verstärkt hat: der Weg zur Verständigung 
führt zuerst durch das Studium der Subjektivität der Glaubensgenossen 
auf der Gegenseite. In welcher Gesinnung haben die da drüben gehandelt? 
Inwieweit konnten sie überhaupt frei handeln? Welche Güter standen 
ihrer Meinung nach auf dem Spiel? Was war ihrer Überzeugung nach 
ihre Pflicht? Wie mußten sie nach den ihnen zugänglichen Informationen 
urteilen? Sobald man beginnt so zu fragen, beginnt der Weg der Ver- 
ständigung. Man lernt verstehen; man findet auch da, Ivo die Tatsächlich- 
keiten eines zermalmenden Weltgeschehens das Gemüt bei Tag und Nacht 
belasten, daß der Andere als Atom innerhalb eines ungeheueren Chaos 
von Nöten und Notwendigkeiten, von Irrungen und Wirrungen sich selbst 
nur durch Eines behaupten konnte: durch seine bona fides. Und dieses 
Eine festzustellen bei dem Anderen, ist unsere Pflicht. 

Es ist ein geradezu tragischer Irrtum, wenn man hüben und drüben 
meint, auch die Besten und Ernstesten auf der Gegenseite hätten während 
der letzten zehn Jahre aus mala fides gehandelt und müßten zuallererst 
Buße dafür tun. Nein, ein weitgehendes Maß von bona fides ist auf beiden 
Seiten vorhanden gewesen, ja eine weitgehende Übereinstimmung in der 
persönlichsten moralischen Stellungnahme, in Vaterlandsliebe , Opfer- 
bereitschaft, Dennochsglauben, Ewigkeitshoffnung. So ist z.B. der Typ 
der in heroischem Opfersinn für die Volksgemeinschaft in den Tod stür- 
menden akademischen Jugend in Deutschland und England wesentlich der- 
selbe. Und es ist erfreulich, daß gerade in der akademischen Jugend An- 
zeichen vorhanden sind, daß man den Haß abbauen will. Ich habe deutsche 
und englische Kriegsstudenten von der französischen Front darüber be- 
fragt und fand auf beiden Seiten eine gleich ritterliche Gesinnung. Ein 
Arbeiter, der mit mir von Birmingham nach Dudley fuhr, wo ich zu 
sprechen hatte, und der mich zuerst für einen Franzosen gehalten hatte, 
wurde noch freundlicher, als er schon vorher gewesen war, als er hörte, 
ich sei ein Deutscher, und dabei hatte er doch als Soldat einen Arm ver- 
loren, durch ein deutsches Geschoß. Daß es Zeit sei auf einen wirklichen 
Frieden hinzuarbeiten, ist wohl die Meinung auch der nur von wirtschaft- 
lichen Gedanken beherrschten englischen Kreise. 


* 


Die Logik der wirtschaftlichen Tatsachen ist zwingend: England 
leidet schwer unter den Nachwirkungen des Krieges und des Friedens- 
schlusses. Zwar der Kontrast zwischen der Gesamtlage bei uns und jen- 
seits des Kanals ist ein ungeheurer. Man hat überall in England den Ein- 
druck, in einem Lande zu leben, das Frieden hat. Die Lebenshaltung ist 
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im ganzen dort normal: weißes Brot, Eier, Fleisch, Milch, Früchte, Kohlen 
sind fast allen, die Arbeit haben, erschwinglich. Aber es haben eben nicht 
alle Arbeit, und darin liegt das ernsteste innere Problem: eine Million 
Arbeitslose und drei Millionen Halbbeschäftigte! Der Nationalökonom 
der Universität Birmingham Sir William Ashley (eiri alter Freund 
Schmollers und Berliner Ehrendoktor) fand hierüber sehr ernste Worte, 
als er einer Versammlung in der Universität präsidierte, in der ich auf 
Einladung zweier studentischer Korporationen, der Christlichen Stu- 
dentenvereinigung und des „Deutschen Vereins“*) über die Lage Deutsch- 
lands sprach. Daß die Arbeitslosigkeit in England und der Tiefstand der 
deutschen Mark zusammenhängen, sieht drüben jeder, der sich an die Be- 
deutung der deutschen Kundschaft für den englischen Handel und die 
englische Industrie erinnert. Zum wirtschaftlichen Mißvergnügen kommt 
die politische Einsicht, daß die gegenwärtige Machtverteilung in Europa 
England in die zweite Linie geschoben hat. Gerade in den Wochen meiner 
Reise kam die Besorgnis vor der militärischen Überlegenheit Frankreichs, 
besonders in der Luft, zu drastischen Explosionen. Die französische Luft- 
flotte mit dem dazugehörigen Apparat an höchstmoralischen und höchst- 
wirksamen Giftgasen kann London in einer Nacht an hundert Punkten an- 
stecken und alles Lebendige ersticken. Es ist die alte Geschichte: die 
deutsche Flotte bedeutet keine Gefahr mehr, aber der Albdruck ist ge- 
blieben, ja er ist verstärkt, denn die Gefahr droht aus größerer Nähe, aus 
der Reichweite moderner Geschütze. 

Diese politische Lage, die England unter Zerstörung seiner traditio- 
nellen Politik des europäischen Gleichgewichts durch den Frieden von Ver- 
sailles selbst geschaffen hat, ist der Schlüssel zum Verständnis der seit- 
herigen Haltung der englischen Regierung in der Ruhrfrage: eine Macht 


zweiten Ranges glaubt einer Macht ersten Ranges nicht in den Arm fallen, 


zu können. 
* 


Die wirkliche Stimmung des englischen Volkes der französischen 
Ruhrpolitik gegenüber ist bei der weitüberwiegenden Masse entschiedene 
‚Ablehnung. Politische Bedenken verewigen sich da mit moralischer 
Kritik. Ich kam vier Wochen nach dem Einbruch der Franzosen ins 
Ruhrgebiet nach England und war überrascht von dem Ernst und der 
Allgemeinheit dieser Stimmung. Und es muß doch als ein bemerkens- 
wertes Zeichen der seelischen Geschichte der Nachkriegszeit hervorge- 
hoben werden, daß die britische Christenheit durch sehr vernehmliche 
Kundgebungen wiederholt öffentlich gegen die französische Politik pro- 
testiert hat. Prominente Persönlichkeiten der anglikanischen Kirche 
gingen Hand in Hand mit Führern der Freikirchen. Der Dean von Wor- 
cester begründete in einer Massenversammlung zu London Anfang 
Februar die nachfolgende von Lord Parmoor eingebrachte Entschließung: 

„Diese Massenversammlung sieht mit schweren Sorgen die gegen- 
ee. u a SE A ee  EERSEERE EE 

*) Diesen deutschen Namen führt in Birmingham die aus Studenten ‚der 
deutschen Sprache und Literatur bestehende Gruppe. In Oxford verbrachte ich einen 
Abend bei dem entsprechenden „German Club“. 
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wärtigen Handlungen der französischen Regierung an und drängt die 
britische Regierung, ihren Einfluß zu gebrauchen, um die militärische Be- 
setzung der Ruhr zu Ende zu bringen. Sie ist der Meinung, daß diese Be- 
setzung nicht nur den europäischen Frieden bedroht, Massen von 
Männern, Frauen und Kindern auf dem Festland dem Hunger aussetzt, 
sondern daß sie durch Verminderung der Kaufkraft auf den europäischen 
Märkten das Problem der Arbeitslosigkeit in unserem Lande noch er- 
schwert. Sie fordert ferner eine solche Revision des Versailler Eriedens- 
vertrages, die zu einem gerechten und dauernden Frieden führt, und 
drückt die Hoffnung aus, daß die Regierung der Vereinigten Staaten mit- 
wirken wird, in diesem Sinn alle die Probleme zu ordnen, welche die Auf- 
richtung des Weltfriedens verhindern.“ *) 

Die Jahresversammlung der Freikirchen, die „National Free Church 
Assembly“ in Bristol gab am 1. März einmütig die Erklärung ab, daß sie 
„bei allem Mitgefühl mit den Nöten der zerstörten -Gebiete Frankreichs 
mit schwerer Sorge die gegenwärtige Politik der französischen Regierung 
betrachtet.“ Die Lage fordere ein Eingreifen des Völkerbundes, in dem 
alle beteiligten Völker vertreten sind. Die Versammlung appellierte an die 
christlichen Kirchen Amerikas, ihren Einfluß auf die amerikanische Re- 
gierung geltend zu machen, daß sie an der Wiederherstellung der Ordnung 
in Europa vollen Anteil nehme.**) 

Außerordentlich beachtenswert waren die Ausführungen des Antrag- 
stellers, des als Gast anwesenden Sir Willoughby Dickinson: „Wir haben,“ 
erklärte er u. a., eine große Menschheitsgruppe, die das z. Zt. nicht glauben 
will, zu lehren, daß die sittliche Macht mehr vermag als die Gewalt der 
Bajonette.“ Durch seine Aktion im Ruhrgebiet rufe Frankreich Gefühle 
des Hasses wach, die ihm schließlich,zum Verhängnis werden müssen. 


Auch die britische Abteilung des Weltbunds für Freundschaftsarbeit . 


der Kirchen stellte in einer Erklärung fest, „daß vier Jahre nach Kriegs- 
ende die physische Gewalt in ihrer nackten Wirklichkeit zur einzigen wirk- 
samen Waffe erhoben werde.“ Sie teilt mit, daß sie Schritte getan habe, 
die internationale Organisation des Weltbundes in Bewegung zu setzen, 
um die Stimme des christlichen Gewissens so wirksam wie möglich zu Ge- 
hör zu bringen.***) 

In mancher Hinsicht noch lehrreicher war die Haltung der christ- 
lichen Presse, wenn z.B. die „Christian World“ betonte, Wilfred Monods 
Kritik des Vorgehens der schwedischen Bischöfe könne die von Tag zu 
Tag wachsende schwere Beunruhigung Englands über den Ruhreinbruch 
der Franzosen nicht ernsthaft herabmindern. So hat auch der Dean von 
‚St. Paul’s (London) Dr. Inge, einer der ganz großen Anglikaner der Ge- 
genwart, nicht als Einzelner gesprochen, als er am 21. Februar 1923 im 


National Liberal Club zu London sagte: „Welches Volk ist das mili- 


taristischste? Bedroht am meisten den künftigen Weltfrieden? Hat das 
geringste Interesse am Völkerbund? Leider, leider: die französische 
Republik!“ 
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Man soll nicht vergessen, daß der Ruhreinbruch die ökonomischen 
und politischen Interessen Englands auf das empfindlichste schädigt; aber 
deswegen kam in diesen Protesten doch mehr zum Ausdruck, als ein durch 
ethische Schlagworte verbrämtes Gefühl der Gefährdung des eigenen Ein- 
flusses. Der moralische Abscheu vor der Politik der Bajonette stand 
stark im Vordergrund, und die Forderung einer Revision des Versailler 
Vertrags wagte sich mehr und mehr an die Öffentlichkeit. 


* 


Als ich die Reise vorbereitete, konnte ich nicht ahnen, daß sie eine 
erhebliche Nebenwirkung haben werde durch Förderung eines Liebes- 
werkes für die notleidenden deutschen und österreichischen Studenten. Ich 
hatte am 6. Dezember 1922 zusammen mit Professor Rudolf Eucken 
(Jena) und Professor Ernst von Dobschütz (Halle a. $.) einen Brief von 
Ernst Troeltsch mitunterzeichnet, in dem der Generalsekretär der 
„Europäischen Studentenhilfe“ des Christlichen Studentenweltbundes 
Mr. Bonsey (Berlin) gebeten wurde, auch für die nächste Zeit noch 
das Hilfswerk für die notleidenden Studierenden unserer Universi- 
täten fortzusetzen. Dieser Brief war nach England gelangt und in 
denselben Tagen, als wir hier das herbe Schicksal des jähen Todes 
Troeltschs erlebten, von zwei Gruppen bekannter akademischer und 
kirchlicher Persönlichkeiten mit warmen Aufrufen veröffentlicht worden: 
einerseits vom Bischof von Manchester (Dr. Temple), dem Dean von 
St. Paul’s in London (Dr. Inge) und den Professoren Dr. David S. Cairns 
und Dr. W. B. Selbie, andererseits von Sir Albert Spicer, Professor 
Dr. A. E. Garvie, dem literarischen Leiter der Londoner Bibelgesellschait 
Rev. Th. H. Darlow, M:R.I. Evans und Mr. Arthur Porritt. Die uner- 
müdliche Generalsekretärin des Universitäten-Komitees des „Imperial 
War Relief Fund“ Miß Eleanora Iredale (London) gab diesen Aufrufen 
eine große Publizität, und so konnte ich den Beginn eines britischen 
Liebeswerkes für unsere Sudenten aus der Nähe beobachten, als ich in 
England eintraf. 

Schon unterwegs hatten mich Briefe der „Europäischen Studenten- 
hilfe“ erreicht, die mich dringend ersuchten, mit Miß Iredale über dieses 


Liebeswerk in Austausch zu treten, und so hatte ich Gelegenheit, auf zwei 


AR 


‘Meetings über dieses Hilfswerk zu sprechen: in der Universität Man- 


chester und vor Vertretern vieler Kirchen und Universitäten in London; 
hier war der Leiter des Wirtschaftsamtes der Deutschen Studentenschaft 
Dr. Schairer (Dresden) mein Korreferent. 
Ich fand ein tiefgehendes Interesse für diese Sache überall, wo ich 
gewesen bin. Die akademischen Kreise, tieferschüttert durch Troeltschs 
Heimgang (der seine gleichzeitig mit der meinigen in Aussicht genommene 
Vorlesungsreise nach England unmöglich gemacht hatte), hatten meist alte 
Fühlung mit Deutschland und Kenntnis Deutschlands. Das ist mir doch 
geradezu erhebend entgegengetreten, daß wir in diesen akademischen Be- 
ziehungen ein Auslandsguthaben besitzen, das nicht beschlagnahmt werden 
kann. „Wie geht es Dr. Harnack?“, „lebt Dr. Jülicher noch? „was 
schreibt Dr. Otto jetzt?“ — so jagten sich überall, wo ich hinkam, die 
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Fragen der Kollegen und Fachgenossen. Unter diesen Kollegen findet man 
übrigens eine ganze Reihe junger Männer, die infolge der Störung des 
Verkehrs bei uns noch nicht bekannt sind; sie werden es aber werden, und 
ich irre wohl nicht, wenn ich annehme, daß sie alle den Austausch mit uns 
wünschen. Und diese Kreise haben sich auch durch den Luxus unserer 
Verdienerschichten nicht die Augen verschließen lassen vor der Not der 
akademischen Jugend. So hatte ich bei meinen Reden in Manchester (wo 
ich als alter Ehrendoktor einfach als Glied der Universität bewillkommt 
wurde) und London zugunsten des Liebeswerkes sofort den Eindruck, 
auch hier Resonanz zu finden. 

Der greise Herausgeber des „Manchester Guardian“, Mr. C. P. Scott, 
eine der markantesten und sympathischsten britischen Persönlichkeiten, 
die ich kenne, hatte einen längeren Artikel über meine Rede in seinem 
Blatt bringen lassen. Er öffnete seine Spalten dann einem an diese Rede 
anknüpfenden Aufruf, der vom Bischof von Manchester, dem Vizekanzler 
der Universität Sir Henry A. Miers, Sir Arthur A. Haworth, dem 
Anglisten Professor C. H. Herford und dem bekannten Bibelforscher 
Professor Arthur S. Peake unterzeichnet war. Bis Mitte Juni 1923 hat 
dieser Aufruf etwa 2700 Millionen Mark für das Liebeswerk eingebracht. 

Eine mächtige moralische Unterstützung erhielt die ganze in der 
jetzigen Zeit doppelt bemerkenswerte Bewegung durch das zunehmende 
Interesse kirchlicher Führer. Außer den bereits genannten anglikanischen 
und freikirchlichen Persönlichkeiten hat z. B. der Bischof von Winchester 
(Dr. Talbot) sich hervorgetan. Er präsidierte nicht nur jenem Londoner 
Meeting, sondern trat auch auf einer Bischofskonferenz und durch einen 
Aufruf in seinem Amtsblatt „Winchester Diocesan Chronicle“ für das 
Werk ein. Dann aber schrieb Ende Mai der Primas der anglikanischen 
Kirche, der Erzbischof von Canterbury, einen mit seiner Zustimmung ver- 
öffentlichten Brief an Miß Ruth Rouse, die ein Mitglied des Universitäten- 
Komitees ist. Er wandte sich darin gegen die Vorurteile, die in einzelnen 
Kreisen gegen dieses Werk noch bestehen. Für ihn sei der Gedanke nahe- 
zu unerträglich, daß heute, 1923, um der Kriegsereignisse willen, den 
Studenten Österreichs und Deutschlands die Hilfe in ihrer Not versagt 
werden solle. Man möge über den Krieg denken, wie man wolle, — heute 
gehe es um den Wiederaufbau des Geisteslebens Europas, und es bedeute 
eine Katastrophe, wenn der Beitrag der deutschsprechenden Universitäten 
zum europäischen Geistesleben ausgeschaltet oder verkümmert würde. Die 
Notlage selbst sei fraglos vorhanden, und er selbst habe geradezu Er- 
schütterndes darüber vernommen. 

So wünsche er dem Liebeswerk von ganzem Herzen den Segen Gottes. 

Der Erzbischof ist Präsident unseres Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen. Ist dieser sein Brief für die deutschen Studenten nicht 
eine wahrhaft evangelische Freundschaftsarbeit? In dem Sinne meine ich ' 
es, daß in dieser Zeit des Mißtrauens, der Gewalt, des Hasses, hier ein 
Panier des Vertrauens und der Solidarität aufgerichtet ist. Der materielle 
Erfolg dieses Schrittes wird von seinem moralischen Wert vielleicht noch 
übertroffen. 


Inzwischen hat sich übrigens auch Cardinal Bourne bereit erklärt, 
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die römisch-katholischen Kreise Englands für das Liebeswerk zu in- 
teressieren. 


* 


Bald nach meiner Ankunft in England hatte mir der Erzbischof von 
Canterbury eine sehr freundliche Einladung zu einer ruhigen Aussprache 
zugehen lassen. Wegen testgelegter anderer Verabredungen konnte ich 
nun zwar nicht, wie er und Mrs. Davidson gewünscht hatten, in Lambeth 
. Palace wohnen, aber ich hatte doch die Ehre, mehrere Stunden bei ihm zu 
‚weilen, zuerst mit ihm allein in seinem Arbeitszimmer und dann in einem 
Kreise geladener Gäste. Seit meinem ersten Besuch in seinem Hause 
vor dem Krieg waren die dunkelen Jahre gekommen, und ich hatte während 
des Krieges und nachher wiederholt Veranlassung gehabt, mit dem Primas 
der anglikanischen Kirche über Einzelfragen (deutsche Missionen, 
seelische Wiederaufbauprobleme im November 1918, deutsches kirchliches 
Eigentum im Auslande u. ä.) in einen Austausch zu treten. Nicht in allen 
diesen Fragen konnte damals eine Übereinstimmung erzielt werden. Aber 
die Vertrauensbasis war unerschüttert, als ich mit dem ehrwürdigen 
Manne nun wieder unter vier Augen sprechen konnte. Der Inhalt unserer 
Unterredung war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Genug, daß dieses 
Erlebnis mir eine Festigung jenes Vertrauens bedeutet. 


* 


Als ich einige Wochen später nochmals nach London kam, hatte ich 
in jenem Meeting für die Studentenhilfe zu sprechen; der eigentliche Ab- 
schluß meiner Londoner und englischen Tage aber war eine religiöse Rede 
zu Beginn der Karwoche am Palmsonntag im Herzen der unendlichen 
Stadt: ich sprach in „Whitefield’s Central Mission“ über „das Kreuz 
Christi und die Versöhnung der Völker“ vor einer großen nur von 
Männern besuchten Versammlung. Die Veranstalter dieses Meeting ge- 
standen mir nach meiner Rede, sie hätten diese Versammlung doch einiger- 
maßen für ein Wagnis gehalten; der Gesamtverlauf hat sie jedoch ebenso 
befriedigt wie mich. Wenn ich in den Universitätsstädten sprach, hatte 
ich in England wie in dem unvergeßlich schönen walisischen Aberystwyth 
im Voraus die Gewißheit eines breiten akademischen Bodens gemein- 
schaftlicher wissenschaftlicher Überzeugungen und Interessen. Aber auch 
hier, vor Laien, die mich nicht kannten und die ich nicht kannte, vor 
Männern, die zum großen Teil gegen uns als Soldaten gekämpft hatten, 
schwand jedes mögliche Gefühl der Befangenheit, als ich ihnen in die 
Augen blickte und darin las, daß sie alle sich mit mir gemeinsam unter das 
Kreuz des Meisters gestellt hatten. Und ich schied aus England mit dem 
Eindruck, daß es dort eine wachsende Zahl ernster und weitblickender 
Menschen gibt, die im Evangelium die Kraft finden zu einer Verstän- 
digung auf dem Boden der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, — die mit 
 Tennyson (der in seinen Zeilen an Goethe anknüpfte) darnach trachten, 


„that men may rise on stepping-stones 
of their dead selves to higher things. 
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Epilog zu meiner England-Reise. 
Ein U.-Brief Wilfred Monods. 


Auf der Tägung unseres Weltbundes in Kopenhagen 1922 hatte der 
Präsident des französischen Zweiges Professor Wilfred Monod (Paris) 
in einer vielbeachteten Geste öffentlich einen Handschlag mit mir ge- 
wechselt. Ich nehme an, er hat da in Aufrichtigkeit und Friedenswillen 
gehandelt und zeigen wollen, welchen Eindruck er dort in den intimen 
Verhandlungen mit mir von meinem Friedenswillen erhalten hatte. 

So hielt ich es für meine Pflicht, ihn von England aus durch einen 
Brief am 22. Februar 1923 in voller Offenheit auf den schweren Unwillen 
unserer dortigen Freunde über die französische Ruhrpolitik aufmerksam 
zu machen und ihn zu bitten, in dieser Sache zu tun, was er tun könne. 

Wilfred Monod hat diesen meinen Brief nicht beantwortet. Aber er 
schrieb an unseren gemeinsamen Freund Sir Willoughby Dickinson (Lon- 
don) einen Brief, den er dann im Aprilheft des „Christianisme social“ 1923 
S. 355 ff. (unter der Überschrift „Quelle sorte de pacifistes avons-nous 
dans la section allemande de |’ Alliance Universelle?“) auszugsweise ver- 
öffentlichte. 

Mit tiefer Trauer habe ich diesen Auszug, den mir Herr Monod 
nicht zugesandt hat, erst jetzt zu Gesicht bekommen. Denn er zeigt den 
offenbaren Versuch, mich während meiner Englandwochen bei meinen 
englischen Freunden heimlich zu verdächtigen. In der nachgerade uner- 
träglichen Pose des überlegenen moralischen Richters, die Monod ein- 
nimmt, wenn ihn ein Dämon verlockt etwas drucken zu lassen, bezweifelt 
er die Aufrichtigkeit meiner Verständigungsgesinnung und mokiert sich 
darüber, daß ich (was er durch meinen Brief erfahren hatte) bei den 
Quäkern wohnte. Er benutzt gegen mich u. a. einige aus einer Kritik von 
Alfred Loisy stammende Zitate aus meiner Deutschen Rede in schwerer 
Zeit (1914) „Der Krieg und die Religion“, die er nicht selbst gelesen 
hat. Die Zitate sind falsch übersetzt (z. B. aus meiner „Religion der 
Kraft“ wird eine „Religion der Gewalt“ gemacht) und mißverstanden. 
Das Schlimmste aber ist das folgende. 

In meiner Kopenhagener Rede 1922 hatte ich auf uns Deutsche 
das bekannte griechische Wortspiel (vgl. Hebräer 5, 8) angewandt: 
epathon, emathon (ihr Leiden ward ein Lernen). Monod gab in 
seinem Bericht über Kopenhagen dieses Zitat mit einem von ihm zuge- 
fügten dritten griechischen Wort, das das Wortspieliarg stört: hemar- 
ton (sie haben gesündigt). Ich bat ihn daraufhin, das Zitat zu rektifi- 
zieren, was er auch im Februar-Märzheft des „Christianisme social“ 1923 
getan hat. 

Aber nun konstruierte er in seinem Briefe an Sir Willoughby aus 
diesem Vorfall, der lediglich seiner eigenen Zitierschwachheit sein Dasein 
verdankt, einen moralischen Vorwurf gegen mich: er interpretiert meine 
Mitteilung an ihn: „ich habe nicht gesagt hemarton“, so, als wolle ich 
damit vor der öffentlichen Meiriung die christliche Idee der mea culpa 
beiseite schieben! Und dies, obwohl er weiß, wie ernst ich es mit dieser 
Idee seither genommen habe. 
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' Monod hat, wie gesagt, diesen Auszug aus seinem Briefe an Sir 
Willoughby mir nicht gesandt, wodurch sich mein tiefschmerzlicher Ein- 
druck noch verstärkte, als ich den Text zufällig sah. Wirklich, ich kann 
hier singularisch sagen: emathon, e pathon. 

Kirchenpolitisch bedeutet Monods Brief, der ein höchst unerfreu- 
licher Angriff auf unseren Deutschen Weltbund ist, eine schwere Gefähr- 
dung unserer Bewegung. Nicht zwar durch die Art, wie er D. Siegmund- 
Schultze gegen uns andere ausspielt. Das ist für uns andere, die wir mit 
D. Siegmund-Schultze in unwandelbarem Vertrauen verbunden sind, nur 

_ ein Kuriosum. ‘Aber der Brief rollt auch das andere schwere Problem auf, 
wie sich ein solches Pariser Handschreiben mit dem Handschlag in Däne- 
mark vereinigen läßt. 


Die Feindschaft der Völker 
und die Freundschaft der Kirchen. 
Von Friedrich Curtius. 


(Ansprache in einer Versammlung 
der Heidelberger Ortsgruppe des Weltbundes.) 


Was wir seit der letzten Versammlung unserer Gruppe erlebt haben, 
ist ganz dazu angetan, den Zweifel zu wecken, ob es noch irgend einen Sinn 
hat, für christlichen Geist im Völkerleben zu wirken. Wir sehen, daß die 
auf dem europäischen Festlande herrschende Macht jeden Akt roher 
Gewalt ohne irgendwelche innere oder äußere Hemmung vollzieht und daß 
die beiden angelsächsischen Mächte, welche diese französische Alleinherr- 
schaft durch ihre Kriegführung und ihren Friedensschluß verschuldet 
haben, die daraus folgende moralische Verantwortung ablehnen. Wir sehen 
ferner, daß der WVölkerbund, von dem führende Persönlichkeiten des 
Weltbundes der Kirchen eine ethische Verbesserung der internationalen 
Politik erwarteten, vollständig versagt und es nicht wagt, auch nur mit 
einem Worte dem Übermut des Militarismus entgegenzutreten. Wenn 
durch diese Erfahrung Illusionen zerstört werden, so wollen wir das nicht 
beklagen. Die Politik ist Geschäft und muß notwendigerweise im Geiste 
des nationalen Egoismus betrieben werden. Daran kann Christentum und 
Kirche nichts ändern. Wenn es je dazu kommen sollte, daß der reine 
Nationalismus sich einem höheren Menschheitsgedanken unterordnet, so 
wird das die Folge einer wirtschaftlichen Nötigung sein, der sich die 
Machthaber nicht entziehen können. Der Glaube, den wir bekennen, führt 
nicht in die Politik hinein, sondern über die Politik hinaus. Darin grade 


liegt das Recht und die Notwendigkeit des Weltbundes der Kirchen. 


Unser Glaube ist ein Menschheitsgedanke, der mit logischem Zwange jede 
nationale Beschränkung ausschließt. Dieser Glaube muß auf Erden Gestalt 
"gewinnen. Er kann sich nicht mit der bequemen Auskunft der unsicht- 
baren Kirche zufrieden geben, sondern fordert den Bau der sichtbaren 


12 177 


A Ds 


Weltkirche. Inmitten des Unfriedens der Weltmächte die Friedensgemein- 
schaft der Christen und gegenüber dem Egoismus der Politik die Liebes- 
gesinnung der christlichen Gemeinde zu vertreten, das ist unsere Aufgabe. 
Das ist das Problem, das jeder Einzelne in sich und jede Kirche in ihrem 
Innern zu lösen hat. Wir sind Glieder am Leibe unseres Volks und fühlen 
das um so tiefer und stärker, je mehr unser Volk leidet. Und zugleich sind 
wir Glieder am Leibe Christi und als solche kennen wir kein Ansehen der 
Person, auch keinen Unterschied der Nationalität und können dem Völker- 
haß keine Konzessionen machen. Dieser Widerspruch ist unser Schicksal. 
Wie wir diesem Schicksal zu begegnen, wie wir es zu überwinden haben, 
das ist die Frage, von deren Lösung die Gesundheit unseres inneren 
Lebens abhängt. 

Die Ereignisse der letzten Monate schließen die Hoffnung auf Völker- 
versöhnung für lange Zeit aus. Wir müssen gefaßt sein auf die Fortdauer 
des Krieges, wobei es für das moralische Urteil nichts bedeutet, ob mit 
Kanonen geschossen wird oder ob es des Gebrauchs der Waffen nicht be- 
darf, weil der eine Teil entwaffnet ist. Welches ist in dieser Situation die 
richtige Haltung der Kirche Christi? 

Vor kurzem hat eine Anzahl Oxforder Studenten die deutsche 
Studentenschaft eingeladen, zwölf ‘junge Deutsche zu entsenden, die im 
Mai und Juni für sechs Wochen als Gäste ihrer englischen Kommilitonen 
in Oxford studieren sollen. Als der Plan in die Öffentlichkeit drang, hielt 
ein Geistlicher Oxfords von seiner Kanzel eine Ansprache, die den Ge- 
danken der Versöhnung und gar der Gastfreundschaft mit Deutschen in 
Grund und Boden verdammte. ° Zur Ehre der Gemeinde muß erwähnt 
werden, daß ein Teil der Zuhörer unter dieser Rede die Kirche verließ und 
in affektvoller Weise die Türe hinter sich schloß. Der Vorgang ist eine 
Illustration, wie es Christen jedenfalls nicht machen sollen. Aber was 
sollen wir tun? Vor allem sollen wir den seelischen Schwierigkeiten unserer 
Brüder in den feindlichen Völkern gerecht werden. Wie wir Deutsche 


uns fühlen als Glieder unseres Volks, wie wir Freude und Leid, Ehre 


und Schmach unseres Volks in tiefster Seele empfinden, so verhält es sich 
auch mit Engländern und Franzosen. Daher wird die Haltung des 
Christen zu einem konkreten politischen Vorgang immer durch ein Zwie- 
faches bestimmt: die ethische Norm, die in dem christlichen Gewissen 
geschrieben steht, und die natürliche Sympathie mit den Volksgenossen, 
den Wunsch, auch die Handlungen der eigenen Regierung, soweit irgend 
möglich, zu vertreten. Wenn man diesen unvermeidlichen Konflikt im 


Herzen jedes Christen berücksichtigt, so wird man es nur natürlich finden, - 


daß deutsche und französische Christen in der Beurteilung desselben 
politischen 'Tatbestandes von einander abweichen. Man wird falsche 


Urteile nicht bösem Willen zuschreiben, sondern entschuldbarem, unver- 


meidlichem Irrtum und wird sich deshalb mit Geduld tragen statt sich mit 
Gewalt bekehren zu wollen. Aus der freien Aussprache der eignen 


Meinung und dem liebevollen Ertragen des Widerspruchs muß eine Be- 


festigung und Vertiefung der christlichen ‘Bruderliebe entstehen, eine 


Stärkung des kirchlichen Gemeingefühls. Dieser Erfolg wird wesentlich 
gefördert, wenn die Christen der verfeindeten Nationen sich einigen zu 
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gemeinsamem Handeln in solchen politischen Angelegenheiten, wo kein 
Zweifel bestehen kann über die Forderungen, die im Namen des Reiches 
Gottes zu stellen sind. So hat der Weltbund tatkräftig und erfolgreich 
eingegriffen in Sachen der religiösen und nationalen Minderheiten und der 
deutschen Missionen. Neuerdings hat die griechische Vereinigung der 
Mitglieder des Weltbundes die Teilnahme der christlichen Kirchen und 
das Einschreiten des Weltbundes angerufen angesichts der Verfolgungen, 
welche über die griechischen Christen in Kleinasien durch die türkischen 
Siege gekommen sind. Leider scheinen die Sieger im Weltkriege sich 
weniger für Religionsfreiheit und Duldung zu interessieren als für 
Petroleum. Wenn einmal neben der imposanten Erscheinung der römischen 
Kirche eine Weltorganisation der nicht von Rom abhängigen Kirchen 
stände und beide zusammen für bestimmte Forderungen christlicher 
Humanität geschlossen einträten, so würde sich daraus eine geistige Macht 
ergeben, weiche die Weltmächte nicht leicht völlig ignorieren könnten. 

Darum halten wir an der Einheit der Christenheit und lassen uns 
durch die gegenwärtige Verschärfung der nationalen Gegensätze nur zu 
neuem Eifer anspornen. 

Auf die Kundgebung der schwedischen Bischöfe vom 1. Februar d. J. 
hat die „Federation protestante de France“ am 22. Februar d. J. mit einer 
Erklärung geantwortet, welche im Aprilheft des „Bulletin protestant 
francais“ veröffentlicht ist.*) Es wundert uns nicht, daß die französischen 
Protestanten sich in der gegenwärtigen Lage hinter ihre Regierung stellen. 
Auch wollen wir ihnen nicht verübeln, daß sie die für die Beurteilung des 
französischen Vorgehens entscheidende Tatsache, daß nämlich die fran- 
zösische Regierung im Januar d. J. es abgelehnt hat, die deutschen Vor- 
schläge für die Befriedigung Frankreichs auch nur anzuhören, nicht der 
Erwähnung Wert finden. Aber die brüderliche Gesinnung gegen deutsche 
Christen sollte sich zeigen in der Vermeidung überflüssiger Beleidigungen. 
Nach dem Kriegsende, am 21. November 1919 haben die französischen 
Protestanten in Lyon die offizielle Darstellung der Entente über die 
Kriegsschuld, was wir in Deutschland die Schuldlüge nennen, als ihre 
persönliche Überzeugung ausgesprochen. Seit jenem Tage sind so wichtige 
und beweiskräftige Dokumente veröffentlicht worden, daß eine Anklage, 


‘welche damals entschuldigt werden mochte, heute kaum erträglich ist. 


Aber die französische Antwort an die schwedischen Bischöfe wiederholt 
fast wörtlich die Sätze von 1919, daß die Zentralmächte den Krieg von 


“langer Hand vorbereitet, ihn seit Jahren gewollt und im ihnen geeignet 


scheinenden Moment absichtlich herbeigeführt hätten. Wie kann man in 
der Verständigung Fortschritte machen, wenn Vorwürfe, über ‚deren 
Grund oder Ungrund ein Einverständnis unerreichbar ist, ohne Not immer 
wiederholt werden. Vermutlich gibt es nur wenige Punkte in der 
Geschichte der-deutsch-französischen Beziehungen, über die Deutsche und 
Franzosen gleich denken. Diesen Ballast der Vergangenheit muß man 
entschlossen bei Seite schieben, wenn man Versöhnung und Gemeinschaft 
erstrebt. 

RE IE Sn De en 

* Vgl: 1:°9.187. 7 DIR. 
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Das nationale Komitee des Weltbundes der Kirchen in Frankreich 
hat in einem Beschlusse vom 23. Februar den Wunsch ausgesprochen, daß 
die Frage der Frankreich geschuldeten Reparationen und der interalliierten 
Schulden dem Völkerbund zur Entscheidung überwiesen werde.*) Wir 
haben in Deutschland keine Ursache, dem Völkerbunde unser Vertrauen 
zuzuwenden. Aber wir müssen anerkennen, daß der Beschluß der franzö- 
sischen Weltbundvereinigung eine Tat der Vorurteilslosigkeit und des 
Muts ist. Denn er steht in offnem Widerspruch zu der Haltung des Herrn 
Poincare und seines nationalen Blockes, welche jede Vermittelung 
anderer Mächte abweisen und die souveräne Allmacht Frankreichs prokla- 
mieren. Englische Christen haben sich in einer Weise ausgesprochen, der 
man bei aller Vorsicht des Ausdrucks die Mißbilligung des französischen 
Vorgehens deutlich anmerkt. So sagt die Generalversammlung der freien 
Kirchen Englands in einem einstimmigen Beschluß**) vom 1. März d. ]., 
es sei die Pflicht der Kirchen, die Völker zu lehren, daß es eine moralische 
Macht gibt, welche die Welt beherrscht und daß diese mehr vermag als 
die Bajonette. Der einzige Weg, auf dem Frankreich Sicherheit erlangen 
kann, heißt es weiter in dieser Kundgebung, ist, die Freundschaft Deutsch- 
lands zu gewinnen. Die Aktion an der Ruhr muß ein dauerndes Gefühl 
der Feindseligkeit erregen, welches nur mit einem Unglück für Frankreich 
endigen kann. Das englische Komitee des Weltbundes hat sich in ähn- 
lichem Sinne ausgesprochen. 

Diese Kundgebungen zeigen, daß die Gewöhnung, die politischen 
Vorgänge aus dem Gesichtspunkte der Kirche Christi zu betrachten, vom 
Völkerhaß befreit und die Verständigung erleichtert. Eine Besserung der 
Weltlage kann, wie mir scheint, nur dadurch eintreten, daß die Mächte, 
welche K Vertrag von Versailles diktiert haben, in ihrem eigenen In- 
teresse dessen Revision beschließen und in Verhandlung mit Deutschland 
eine neue Lösung der Probleme des Kriegsendes finden. Aber ich möchte 
nicht die brüderliche Haltung gegenüber französischen und englischen 
Christen von ihrer Zustimmung zu einer politischen Resolution abhängig 
machen. Es handelt sich bei unserer Arbeit nicht um Politik, sondern um 
die Erhaltung und Befestigung, um die volle Verwirklichung der Einheit 
der christlichen Kirche. 


TE TE Te oo 
*) Vgl. u. S.220. D.R. 5 
**) Vgl. S.233. D.R. . 
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Dokumente. 


I. Zur Kundgebung der schwedischen 
Bischöfe 


mit besonderer Berücksichtigung der französischen 
und belgischen Antworten. 

Nach Le Christianisme social, Nr. 3, April 1923, S. 329, ist dieser Appell an 
die folgenden Adressen gegangen: an Herrn Poincare, den Präsidenten des fran- 
zösischen Rates, an den Erzbischof von Paris, an Herrn Pastor Wilfred Monod, 
Mitglied des Ausschusses der Federation protestante de France, ebenso wie an den 
englischen Premierminister, Herrn Bonar Law, an den anglikanischen Erzbischof 


von Canterbury und an den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, 
Herrn Harding. 

Nach „Köbenhavn“, ı0. April 1923, sind Antworten eingegangen von: „Italien, 
Großbritannien, Amerika, und sogar von gewissen Gruppen und Einzelpersonen in 
Frankreich und Belgien, wie auch von den Ländern, die im Kriege neutral waren, 
und von Mitteleuropa“, „von verschiedenen Regierungen“, „von vier der größten 
lebenden Rednern der lateinischen Rasse“, „von religiösen Führern in der angel- 
sächsischen Welt“, „vom Reichskanzler Cuno“, „von der schwedischen sozialdemo- 
kratischen Landesorganisation“, „von den Arbeitern im Ruhrgebiet“. 

Der Text, der uns zuging, war in französischer, englischer, deutscher und 
schwedischer Sprache geschrieben. Wir geben den deutschen Text dieses vier- 
sprachigen Druckes. 


Hinwendung der schwedischen Bischöfe an unsere Mitchristen 
aller Länder und an die verantwortlichen Staatsmänner, 
besonders an Präsident Harding. 


Den 1. Februar 1923. 

Niemand kann die Vielen zählen, die überall in der Welt in ihrem 
Innersten empört werden von dem, was jetzt geschieht. Wir hofften nach 
dem Kriege den Segen des Friedens. Aber das Zusammenleben der Völker 
Europas verschlimmert sich fortwährend. Hunger, das Gift der Bitterkeit 
in gekränkten Seelen und physische und moralische Ansteckung verheeren 
edle Teile der zentraleuropäischen Menschheit. Jetzt schneidet vollendete 
Waffengewalt unter dem Deckmantel des Friedens große Stücke aus dem 
Lande des entwaffneten Nachbars, dadurch die bereits himmelschreiende 
Not verschlimmernd. Der Fluch, der gesät wird, wird neue, noch entsetz- 
lichere Kriege zeitigen. Denn was der Mensch sät, das wird er ernten. 
Das hat der Weltkrieg sattsam bestätigt. 

Der Grund des Unheils Europas ist offenbar. Man macht kurzsichtige 
Selbstsucht und Machtgier zum höchsten Gesetz, anstatt Christi Gebot zu 
gehorchen. Wir richten niemand, denn unser Wissen ist Stückwerk. Aber 
wir verurteilen die Methoden der Gewalt. 

Gewissen und Herzen werden überall von der Frage gebrannt: Was 
kann gemacht werden? Rn 

Wir, Diener der Kirche in Schweden, ermahnen unsere Mitchristen 
in Frankreich und allen Ländern, mit uns Gott anzurufen um Klarheit und 
Kraft zu herzhafter Tat. Die ganze Frage von Frieden und notwendiger 
Entschädigung muß aus dem gegenwärtigen Sumpf der Vergeltung und 
Kriegsdrohung erhoben werden zum höheren Plan des gegenseitigen Ver- 
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trauens und guten Willens. Menschen sollen vergeben, wie sie selbst Ver- 
gebung hoffen. 

Wir stellen den verantwortlichen Staatsmännern und besonders dem 
Präsidenten der Vereinigten Staaten höflichst anheim, durch Begegnung 
und ehrliche Verabredung zwischen den Vertretern der Mächte so bald wie 
möglich eine Ausgleichung der täglich mehr und mehr unleidlichen und 
unheilschwangeren Spannung zu veranlassen. 

Nathan Söderblom, Erzbischof von Uppsala; J. W. Personne, 
Bischof von Linköping; Hjalmar. Danell, Bischof von Skara; 
U.L. Ullman, Bischof von Strängnäs; Einar Billing, Bischof 
von Västeräs; K.L.Lindberg, Bischof von Växiö; Gottfrid 
Billing, Bischof von Lund; E.H. Rodhe, Bischof von Göteborg; 
J. A. Eklund, Bischof von Karlstad; E.F. Lönegren, Bischof 
von Härnösand; O. Bergquist, Bischof von Lulea; V.E. Rund- 
gren, Bischof von Visby. 
Nils Widner, Pastor primarius von Stockholm. 


Die Antwort des Deutschen Evangelischen Kirchen- 
ausschusses 
(im Namen des Deutschen Evangelischen Kirchenbundes). 


An die evangelischen Kirchen des Auslands! 


Der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß, in diesen schicksals- 
schweren Tagen hier in Berlin versammelt, kann an den außerordentlichen 
Ereignissen der letzten sieben Wochen nicht schweigend vorübergehen. In 
tiefer Bewegung schließt er sich dem Dank an, den sein Präsident 
dem schwedischen Episkopat, voran dem hochwürdigsten Erzbischof 
D. Dr. Söderblom, für die Kundgebung der schwedischen Bischöfe vom 
2. Februar d. J. bereits ausgesprochen hat. Diese Kundgebung ist ein 
kirchen- und weltgeschichtliches Dokument; von unvergänglicher Be- 
deutung nicht nur für die evangelische Kirche in Deutschland und das 
deutsche Volk, sondern für die Mission der ganzen christlichen Kirche als 
der berufensten Zeugen für die unwandelbaren Gebote, Gottes. 

Was auf dem uralten deutschen Boden am Rhein und an der Ruhr vor 
sich geht, widerspricht diesen Geboten nicht weniger als dem elementarsten 
menschlichen Empfinden. Würden wir irgendein anderes Volk auf der 
weiten Erde, und wäre es in der aufsteigenden Reihe das letzte, wehrlos 
solcher Gewalttat ausgesetzt sehen, so würden wir es als Christenpflicht 
erkennen, unsere Stimme dagegen zu erheben. Und nun, da es für unser 
eigenes Volk und mit ihm für unsere eigene Kirche um Leben und Sterben 
geht, nun sollten wir stumm bleiben? Wir sollten stumm bleiben, obwohl 
wir wissen, daß die schwere sittliche Schuld, die das Unglücksdokument 
von Versailles uns zuschiebt, nie existiert hat, daß vielmehr das Sinnen 
und. Trachten des deutschen Volkes nie auf etwas anderes gerichtet war 
als darauf, im ruhigen Besitz schwer erkämpfter Einheit und Freiheit 
friedlicher Kulturarbeit nachzugehen. 

Die zunächst und am schwersten betroffene Heimatkirche hat ihren 
schwergeprüften Glaubensgenossen zugerufen: Steht fest in Treuen als 
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deutsche Männer und als deutsche Frauen! Wahrt eure Würde! Bewährt 
euren Glauben! Erbittet euch immer neue Kraft zum Leiden, zum Opfern, 
zum Durchhalten, zum Überwinden! 

Über die Grenzen der altpreußischen Landeskirche und des ganzen 
deutschen Vaterlandes hinaus zwingt uns nun aber unser christliches Ge- 
wissen zu reden, und zwar zu allen zu reden, mit welchen unser eyvan- 
gelischer Glaube uns für Zeit und Ewigkeit verbindet. 

Im Namen der im Deutschen Evangelischen Kirchenbund zusammen- 
geschlossenen deutschen Landeskirchen, im Namen des evangelischen 
Deutschland wenden wir uns an die evangelischen Kirchen des Auslandes, 
an alle ohne Unterschied, und rufen sie auf, ihre Stimme mit der schwe- 
dischen und mit der unsrigen zu vereinigen. 

Wir waren und sind bereit, in den Grenzen unseres Volkstums 
in Frieden mit dem Nachbarn im Westen zu leben. Er aber will das 
deutsche Volk nicht leben lassen und tut uns an, was nicht recht ist vor 
Gott und den Menschen. Das vielberufene Weltgewissen schweigt. 

Möge das christliche Gewissen der ausländischen Bruderkirchen an 
solchem Schweigen nicht mitschuldig werden! 


D. Möller, 
Präsident des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses.*) 


Kommentar des Professor Yundt zu der Erklärung des 
Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses.**) 


„Die Gebote des Gesetzes Gottes! Dachten die von Imperialismus er- 
füllten Kirchen Deutschlands in dem Augenblick daran, da Belgien ver- 
letzt, da ganze Provinzen systematisch verheert wurden, da die Depor- 
tationen stattfanden? Denken sie heute daran? Finden wir in ihrer Bot- 
schaft die geringste Hindeutung auf jene Verbrechen und auf die ge- 
rechten und notwendigen Reparationen? Nichts dergleichen. Frankreich 
hat vier Jahre lang auf den guten Willen Deutschlands gewartet. Hätte 
Deutschland so lange Geduld gehabt, wenn es, zum Unglück, den Sieg 
davongetragen hätte? Die Kirchen Deutschlands stellen sich diese Frage 
nicht. Jene Reparationen fordern, heißt „das deutsche Volk nicht leben 
lassen wollen!“ 

Zweifellos, wir waren und sind bereit, die ertragene Ungerechtigkeit 
zu verzeihen, wenn Deutschland die Verbrechen, die es entehrt haben, 
gestehen und endlich erkennen wollte, daß es irregeleitet war; wenn es 
wünschte, an der Wiederherstellung dessen, was es zerstört hat, mit- 
zuarbeiten. Aber wir können nicht umhin festzustellen, daß die letzte 
al 3 1 ne EBD BE FERNER SEES RER a BEER BEE nn) 


*) Der Evangelische Oberkirchenrat in Wien hat dem Deutschen Evange- 
lischen Kirchenausschuß in einem Schreiben die wärmste Anteilnahme der evan- 
gelischen Gemeinden Österreichs an der durch den Gewaltakt im Ruhrgebiet ‚ge- 
steigerten deutschen Not ausgesprochen. Obwohl in den Gemeinden Österreichs 
selbst bitterer Mangel herrscht und sie um Erhaltung ihres Kirchenwesens hart 
ringen müssen, ist dort eine a lung im Gang, welche die deutsch-christ- 
liche Bruderliebe durch die Tat beweisen soll. REN { 

**) Deutscher Text’ übersetzt aus Le Christianisme au XXe Siecle, 
ı2. April 1923, $. 231. 

h 183 


deutsche Kundgebung uns jede Illusion in dieser Hinsicht nimmt. Die 
evangelischen Kirchen Deutschlands haben nichts vergessen, noch haben 
sie etwas gelernt. Durch die Propaganda, die sie betreiben, hindern sie 
uns, ihnen die Hand zu reichen. Die Versöhnung wird nur in der Wahr- 
heit geschehen.“ 


Antwort des Generalsuperintendenten von Westfalen, 
D. Zoellner, an den Erzbischof Söderblom.*) 


Hochzuverehrender Herr Erzbischof! 


Haben Sie herzlichen Dank für den mit warmem persönlichen Wort 
treuer Glaubensgemeinschaft mir gesandten mannhaften Aufruf des 
Episkopats der schwedischen lutherischen Kirche. Beides hat mir — und 
ich bin überzeugt — den Brüdern in den von härtester Not betroffenen 
Gebieten sehr wohlgetan. 

Was über uns gekommen, haben Sie mit so tapferen und treffenden 
Worten aus der Fülle christlicher evangelischer Wahrheitserkenntnis ge- 
zeichnet, daß ich nichts hinzuzufügen habe. Möchten Ihre Ausführungen 
überall erreichen, was Sie und wir mit Ihnen erhoffen und erbitten! 

Wir stehen unter dem Gerichte. Wir erflehen, daß uns Gottes Ge- 
richtshand eine Segenshand werde. Wir glauben die Wege zu verstehen, 
die Er in der Heimsuchung mit unserem teuren Volk und unserer ge- 
liebten evangelischen Kirche geht. Wir lesen darüber die Worte, die der 
Prophet Jeremias einst seinem Volk in seiner schwersten Zusammen- 
bruchszeit als Gottes Willen zurief: „Ich will euch geben Zukunft und 
Hoffnung.“ 

Gottes Gerichtshand geht über die ganze alte Christenheit. Wir 
sehen unter den Völkern solche, die verblendet wie im Taumel, im Rausche 
des Machtbewußtseins alle göttlichen und menschlichen Gesetze und Ord- 
nungen mit Füßen treten. Wir wissen demgegenüber, daß „Gottes Mühlen 
mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein“. Wir beten deshalb, daß die 
in den Völkern gestärkt werden, welche sich auf Gottes Weg und Willen ' 
besinnen, seine Wahrheit und Gnade, die Gnade nicht ohne die Wahrheit 
und die Wahrheit nicht ohne die Gnade in dem, den Er zur Erlösung ge- 
geben hat, ergreifen und Seinem Geiste Raum: geben. Von da wird die 
Rettung kommen, der Wiederaufbau beginnen. — 

Sie haben, hochverehrter Herr Erzbischof, zu den Worten der 
Stärkung und Hilfe die Tat des Eintretens gesellt. Nicht zum ersten 
Male. Unvergessen von Geschlecht zu Geschlecht wird uns bleiben, was 
Sie und Ihr Volk uns geleistet haben. Neues kündigen Sie an, besonders 
für das jetzt unter tiefstem Druck liegende Gebiet an der Ruhr. Wir 


*) Der Generalsuperintendent von Westfalen, D. Zoellner, erhielt die Kund- 
gebung der schwedischen Bischöfe mit folgendem Schlußgruß des Erzbischofs: „Im 
Namen der sämtlichen Mitglieder des schwedischen Bischofskonzils bin ich in dieser 
fürchterlichen Prüfung Ihres großen Vaterlandes, in welcher das deutsche Volk 
durch wunderbare Kraft der Selbstbeherrschung und des Ausharrens wie nie zu- 
vor seine Größe zeigt, und aus welcher wir Gottes Erlösung erflehen und sicher 
hoffen, in inniger Glaubensgemeinschaft treu ergebenst N. Söderblom.“ D.R. 
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danken es Ihnen von Herzen und beten, daß Gott Sie und die starken und 
treuen Männer und Frauen an Ihrer Seite segnen wolle. 

Ich bin, hochzuverehrender Herr Erzbischof, mit der Bitte, diesen 
meinen Dank allen denen zugänglich zu machen, an die er gerichtet ist in 
treuer Gemeinschaft des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung. 

Ihr ehrerbietig ergebener Zoellner, D. 


Antwort des Präsidenten Poincar& an den Erzbischof 
Söderblom.*) 


Paris, den 15. Februar 1923. 


An Seine Gnaden den Erzbischof Söderblom von Uppsala, 
Stockholm. 

Ich habe den Aufruf der schwedischen Bischöfe, der mir durch Ihr 
Telegramm vom 2. Februar übermittelt wurde, erhalten, 

Zu starke gemeinsame Erinnerungen verknüpfen Schweden mit 
Frankreich, als daß ich es mir nicht angelegen sein lassen sollte, den 
obersten Vertretern der schwedischen Kirche freimütige und aufrichtige 
Erklärungen zu geben. 

Frankreich, das 1914 ohne Herausforderung von seiner Seite ange- 
griffen wurde, als gerade alle Bemühungen seiner Regierung darauf ge- 
richtet waren, die Aufrechterhaltung des Friedens zu erleichtern, hat sehen 
müssen, wie ein Teil seines Gebietes von den deutschen Heeren über- 
schwemmt und systematisch zerstört wurde. 

Sein Mut ist nicht gesunken; gezwungen, Gewalt mit Gewalt abzu- 
wehren, hat es dem Eindringling standgehalten und triumphiert mit der 
Hilfe und Unterstützung seiner Verbündeten, die sich zur Verteidigung 
des durch das Vorgehen gegen Belgien schamlos verletzten Rechtes ihm 
anschlossen. 

In den Friedensverhandlungen haben die Verbündeten Wert darauf 
gelegt, ihr Menschlichkeitsgefühl und ihre Mäßigung zu erweisen, indem 
sie darauf verzichteten, von den Besiegten, wie es bisher in Friedens- 
verträgen der Brauch war, die Erstattung der Kriegskosten zu fordern. 

Immerhin konnten sie, ohne das Sittengesetz aufs Schwerste zu ver- 
letzen, nicht auf die Forderung der Wiedergutmachung absichtlich verur- 
sachter Schäden seitens der Feinde verzichten. 

Trotzdem Deutschlands Verantwortlichkeit in diesem Punkte nicht 
bezweifelt werden kann, sind die seit dem Waffenstillstand aufeinander 
folgenden Regierungen dieses Landes darauf bedacht gewesen, sich ihren 
Verpflichtungen zu entziehen. 

Weit davon entfernt, durch eine loyale Erfüllung des Vertrages die 
Beendigung der Besetzungsmaßnahmen, welche die Alliierten ergreifen 
mußten, zu beschleunigen, scheinen sie keine andere Sorge gehabt zu, 
haben, als ihre Lage zu schädigen, eine Politik der Verschwendung zu 
treiben und ihr Geld zu verschlechtern, ohne Rücksicht auf die Leiden, die 
sie der großen Masse der Bevölkerung zum alleinigen Nutzen einiger 


'*) Deutscher Text übersetzt aus Le Christianisme social, Nr. 3, April 1923, 
Sr zart, 
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weniger auferlegten. Sie haben diese Politik des Zusammenbruchs in der 
Absicht verfolgt, um der Reparation der Übel, welche ihre Vorgänger 
Frankreich und Belgien verursacht haben, aus dem Wege zu gehen.*) 

Nachdem Frankreich und Belgien während dreier langer Jahre 
auf eine Änderung im Verhalten der Schuldigen gewartet, ja in der eitlen 
Hoffnung, ihnen diese Änderung zu erleichtern, in eine Beschränkung 
ihrer Ansprüche gewilligt haben, sehen sie sich gegenüber den absicht- 
lichen und gebührend anerkannten Verfehlungen Deutschlands gezwungen, 
zu Sanktionen, die im übrigen im Vertrag vorgesehen sind, zu schreiten. 

Fest. entschlossen, ihr Recht zur Geltung zu bringen, und im Bewußt- 
. sein, in den Grenzen dieses Rechtes zu handeln, fühlen sich Frankreich 
und Belgien von den Verleumdungen, die sie als haß- und rachebeseelt 
darstellen, nicht getroffen. Sie sind entschlossen, ihr Recht mit Maß aus- 
- zuüben, ohne zu Rohheiten noch zu Gewalttaten, besonders gegenüber den 
Arbeitern und der deutschen Bevölkerung zu greifen, die von falschen 
Führern getäuscht sind. 

Frankreich wünscht von Herzen, daß ein Tag kommen möge, an dem 
es das Verbrechen verzeihen kann, das Deutschland durch die Entfesse- 
lung des furchtbarsten der Kriege auf sich geladen hat. Es weiß, daß die 
Vorbedingung für die Verzeihung die Reue des Schuldigen und eine Än- 
derung seines Verhaltens ist. Es will darum nicht daran zweifeln, daß 
die weisen Ratschläge der schwedischen Bischöfe die Herzen der Führen- 
den in Deutschland dieser Reue geneigt machen und so den Tag der Ver- 
gebung rascher herbeiführen werden. Poincare. 


Antwort des Kardinal Dubois, Erzbischofs von Paris, 
an den Erzbischof Söderblom.*) 


% 


Paris, den 21. Februar 1923. 
Exzellenz, | 

ich danke Ihnen für die Mitteilung, die Euer Exzellenz die Güte 
hatten, mir im Namen des Konzils der schwedischen Bischöfe zu machen. 

Ihre Wünsche nach Frieden sind auch die unsrigen. Es gibt nicht 
einen Franzosen, der sie nicht teilte. 

Der Frieden ruht auf Gerechtigkeit und Liebe. Zuerst aber auf Ge- 
rechtigkeit. Nun aber ist es erwiesen, daß man uns die Gerechtigkeit ver- 
weigert, indem man Verpflichtungen ausweicht, welche durch die Verträge 
geheiligt sind und ohne deren Erfüllung Frankreich trotz seines Sieges 
seinem Verderben entgegengehen würde. ' 

Wir fordern nur, was man uns schuldet. Schon manches Mal ist ver- 
geblich an den guten Willen des Schuldners appelliert worden. Wenn nach 
einer offiziellen Feststellung der Verfehlungen, die sich auf Tatsachen 
stützt, die französische Regierung sich genötigt gesehen hat, ihre Zuflucht 
zu einem gesetzlichen Zwangsmittel zu nehmen, das unserer Art. nicht 
entspricht, so ist es geschehen, um eine Frankreich unentbehrliche Schuld- 


*) Le Christianisme social läßt diesen Absatz aus. D.R. 


S 2. Deutscher Text übersetzt aus Le Christianisme social, Nr. 3, April 1923, 
3328, 
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forderung einzutreiben, und nicht — was verbrecherisch wäre — um zu- 
gunsten eines nationalen Egoismus Gewalt anzuwenden. 

Frankreich ist sich bewußt, so die Gerechtigkeit zu achten, ohne die 
Liebe zu verletzen. 

Unser aufrichtiger Wunsch ist, daß alle Nationen —_ ohne Aus- 
nahme — sie suchen möchten wie wir, ohne Hintergedanken, damit die 
Welt endlich ihre Ruhe im Frieden wiederfindet. Gott möge den Wunsch, 
der im tiefsten Herzen aller Christen ruhen muß, Wirklichkeit werden 
lassen: Justitia et pax. 

Ich bitte Euer Exzellenz, die Versicherung meiner hochachtungs 
vollen und ganz ergebenen Ehrerbietung zu genehmigen. 


Louis, Kardinal Dubois, Erzbischof von Paris. 
Antwort der Federation Protestante de France.°) 


Paris, den 22. Februar 1923. 
Sehr geehrte Herren, werte Brüder! 


Herr Pfarrer Wilfred Monod, Mitglied des Ausschusses des evan- 
gelischen Kirchenbundes, hat uns einen Aufruf mitgeteilt, den Sie ihm 
persönlich zugesandt haben, und der auch an Herrn Poincare, an den 
Cardinal-Erzbischof von Paris, an Herrn Bonar Law, an den Erzbischof 
von Canterbury und an Herrn Präsidenten Harding gerichtet wurde. Mit 
Recht ist er der Ansicht, daß dieses Schriftstück, durch das unser Land 
betroffen wird, durch die Körperschaft beantwortet werden muß, die 
offiziell die Gesamtheit der französischen Protestanten vertritt. Wir 
können uns dieser Aufgabe nicht entziehen — es ist unsere Pflicht der 
Wahrheit, unserm Vaterlande, den Christen Schwedens, Christo selbst 
gegenüber. 

Im Namen Christi glaubten Sie die Stimme erheben zu müssen; wir 
achten das Gefühl schmerzlicher Besorgnis, das Sie zu Ihrem Vorgehen 
veranlaßt hat. Mögen wir auch über manches, selbst über Wichtigstes, 
anders denken als Sie, werte Brüder, so legen wir doch ganz besonderen 
Wert darauf, daß die geistigen Bande zwischen uns gewahrt bleiben. Unser 
aufrichtigster Wunsch ist es, daß diese geistige Gemeinschaft immer wirk- 
samer und tiefgehender sich gestalten möge. Das kann einzig und allein 
durch offenmütige Aussprache erreicht werden. 

Gestatten Sie uns zunächst, unserer Verwunderung über eine Tat- 
sache, die uns unverständlich bleibt, Ausdruck zu geben. Das Schriftstück, 
das nach Amerika und nach England versandt wurde, enthält einen Satz, 
der gegen unser Land eine Anschuldigung schwerster Art erhebt — eine 
Anschuldigung, die gegen Frankreich die lebhafteste Erregung wachrufen 
kann. Dieser Satz steht nicht in der Ausfertigung, die Herrn Poincare 
telegraphisch übersandt wurde; er steht auch nicht in dem ‚Schriftstücke, 
das Herrn Wilfred Monod mitgeteilt wurde. Wir kennen ihn nur durch 
ausländische Zeitungsberichte. Mag diese Unterlassung auch nur eine zu- 
fällige sein, so könnte sie doch Folgen schlimmster Art haben: die 
schwerste aller Anklagen wird gegen Frankreich erhoben, ohne daß die 


*) Deutscher Text aus Bulletin protestant frangais, Nr. ı, April 1923. 
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Christen unseres Landes davon Kenntnis haben; und so hätte es leicht den 
Anschein haben können, als ob wir in unserer Antwort nichts darauf zu 
erwidern wüßten. Es ist uns unbegreiflich, wie man ein solches Schrift- 
stück durch die Welt verbreiten kann, ohne die verschiedenen Abschriften 
vorher mit der peinlichsten Sorgfalt zu vergleichen. 

Ihr Vorgehen selbst ist uns nicht weniger Anlaß zu schmerzlicher 
Überraschung. Gewiß! Wir fühlen nur zu sehr, wie die Christenheit da- 
nach verlangt, endlich Brüderlichkeit und Frieden unter den Menschen 
walten zu sehen. Die Wunden, die der Krieg geschlagen, müssen mit Liebe 
geheilt werden. Geduldig und in friedlicher Arbeit müssen die ungeheuren 
materiellen und seelischen Verheerungen des Krieges wiedergutgemacht 
werden. Jede Verzögerung verlängert die Leidenszeit, verbittert noch 
mehr die Gefühle, erschwert — je länger, je mehr — die Versöhnung, die 
endlich erfolgen muß. Mit Ihnen beten wir aus tiefstem Herzen, daß der 
Tag anbrechen möge, an dem die Weihnachtsbotschaft nicht mehr bloß als 
Vorwurf oder als Anklage ertönt. 

Doch leider erinnert uns Ihr Aufruf nur zu sehr an die Haltung, die 
allzu viele Christen der neutralen Länder während des Weltkrieges ein- 
nahmen. Niemals haben sie sich dazu verstanden, die Macht zu verur- 
teilen, die unter Mißachtung der von ihr selbst unterzeichneten Verträge 
die Neutralität des kleinen und schwachen Belgiens verletzt hat, die die 
heiligsten Rechte eines Volkes, das nur seine Pflicht erfüllte, zu Boden 
getreten hat. Nie haben sie ein Wort des Tadels gefunden für die Central- 
mächte, die den Krieg von langer Hand vorbereitet, die ihn seit langen 
Jahren gewollt hatten, die ihn unter lügnerischem Vorwand erklärt, die ihn 
allen internationalen Vereinbarungen zuwider geführt haben. Die Ver- 
zweiflung der Bevölkerung Nordfrankreichs, die Klagen unserer jungen 
Mädchen, die aus ihren Familien entführt, in die Verbannung geschleppt, 
jeder Schmach ausgesetzt worden sind, haben bei ihnen keinen Widerhall 
gefunden. Wortlos und tatenlos blieben sie bei allen Rechtsverletzungen. 
Nie unterließen sie es, denen, die Unrecht erduldeten — nicht denen, die 
Unrecht taten, die Lehren des Evangeliums vorzuhalten, die sie so zum 
Hort des Unrechts machten. Glauben Sie uns! Unsäglich haben wir ge- 
litten durch die beharrliche Stellungnahme von Christen, deren Gesinnung 
und deren Frömmigkeit wir stets geachtet haben, die aber, wir wußten es 
wohl, durch schamlose Entstellung irregeführt waren. 

Wie sollten diese Erfahrungen, die wir aus unserem Gedächtnis 
tilgen möchten, nicht wieder in uns wachgerufen werden, wenn wir sehen, 
wie dieselben Christen das heutige Vorgehen Frankreichs so völlig ver- 
kennen, wie sie das schändliche Zerrbild sich zu eigen machen, das allzu 
zahlreiche Deutsche von unserer Haltung entwerfen, — wenn wir sehen, 
daß sie Frankreich nur auf Grund dieser bösartigen Entstellungen be- 
urteilen, daß sie sich darauf versteifen, die bestimmtesten Erklärungen 
unserer Regierung unberücksichtigt zu lassen, und dieser gerade die Ab- 
sichten zuzuschreiben, die sie ausdrücklich von sich weist. 

Vor Gott bekennen wir: Frankreich, das verwüstet, verarmt, blutend 
aus dem Kriege hervorging, hat nie die geringste Anwandlung von Im- 
perialismus verspürt, hat nie das geringste Verlangen nach Eroberung 
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gehegt. Nur den einen Wunsch hatte es: seine durch schlimmste Ver- 
heerung vernichteten Heimstätten, seine systematisch verwüsteten Fabrik- 
anlagen wiederaufzubauen. Es glaubte, daß Deutschland — so wie Frank- 
reich nach 1871 — sich bemühen würde, durch möglichst rasche Tilgung 
seiner Kriegsschulden die Dauer der Besetzung zu verkürzen. Hätte 


Deutschland guten Willen gezeigt, so wäre ihm Frankreich mit Wohl- 


wollen entgegengekommen. Aber dieser gute Wille, den Frankreich er- 
hoffte, hat sich nie zeigen wollen. Deutschland, dessen Fabrikanlagen un- 
berührt, dessen Maschinen unversehrt, dessen Arbeiter voll beschäftigt 
waren, zeigte nach jeder Conferenz, die Frankreichs Guthaben herabsetzte, 
nur die eine Absicht, sich mehr und mehr seinen Verpflichtungen zu ent- 
ziehen, und schließlich den Vertrag von Versailles ganz aufzuheben. An- 
statt die ihm zur Verfügung stehenden Hilfsquellen zur notwendigen 
Wiedergutmachung zu verwenden, hat es seine Mittel in wohlüberlegter 
Verschwendung vergeudet oder sie in ganz unerhörtem Maßstabe der Aus- 
besserung seiner eigenen Transportmittel zugewandt, sowie dem Ausbau 
seines Kanalnetzes und jeglicher Unterstützung seiner Industriemagnaten, 
die sich zugleich ihrer Steuerpflicht zu entziehen wußten. Es wollte lieber 
dem eigenen Bankrott, der öfters wie ein Betrug aussah, entgegengehen, 
als die Schulden bezahlen, die ihm aus seinem verbrecherischen Überfall 
von 1914 erwuchsen. Es hieße der Wirklichkeit taub und blind gegen- 
überstehen, wollte man die Besetzung der Ruhr hinstellen als verhüllte Er- 
oberungsabsicht oder als heimtückischen und brutalen Versuch, Deutsch- 
land zu vernichten. Frankreich hegt nicht die böswilligen Absichten, die 
man ihm zuschreibt. Es verlangt nur Erstattung dessen, was ihm zusteht. 
Vermichten will es nur den bösen Willen, der den Kriegszustand tatsächlich 
weiter bestehen läßt, indem hartnäckig jegliche Erfüllung: der vom 
Friedensvertrag vorgeschriebenen Verpflichtungen verweigert wird. Nicht 
Frankreichs Schuld ist es, wenn noch nicht Friede herrscht — Deutschland 
setzt den versteckten Krieg fort. 

Wir verlangen nicht, daß Sie uns aufs Wort glauben. Wir bitten Sie 
aber, auch nicht denen aufs Wort zu glauben, die Deutschlands Sache ver- 
treten. Wir bitten Sie inständig, die offiziellen Dokumente zu prüfen, in 
ihrem wirklichen Wortlaut die Erklärungen unserer Regierung zu unter- 
suchen, nicht alles — Menschen, Ereignisse, Tatsachen — in dem ent- 
stellenden Hohlspiegel der deutschen Propaganda zu betrachten. Sie wer- 
den dann erkennen, daß Frankreich bereit war, Männern zu vertrauen, 
deren guten Willen es erkannt hätte, — daß es Frankreichs Wunsch war, 
mit ihnen am materiellen und moralischen Wiederaufbau Europas zu ar- 
beiten. Sie werden erkennen, daß es Frankreich schwer fällt, nicht sofort 
dies Vertrauen üben zu können; denn Rachsucht war uns von alters her 
zuwider. Sie werden sehen, daß Frankreich nur das eine wünscht: mög- 
lichst bald die wirkliche Entwaffnung herbeizuführen — nicht nur die der 
Heere, auch die der Geister. Sie werden auch erkennen, daß die so not- 
wendige geistige Abrüstung dann am ehesten gelingen muß, wenn man 
nicht die eigentlichen Absichten derer verkennt, deren Vaterland verheert 
wurde und die von den Urhebern dieser Verheerung weiter nichts als 
Wiedergutmachung des begangenen Unrechts verlangen. 
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Eine gewaltige Aufgabe harrt der Neutralen: sie sollen die Tat- 
sachen sehen, wie sie wirklich sind. Laut müssen sie die Wahrheit ver- 
künden. Energisch müssen sie die Giftschwaden der Lüge zerteilen, 
überall den guten Willen wecken, indem sie den ehrlichen Bemühungen 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. Immer und immer wieder sollen sie 
daran erinnern, daß jedes begangene Unrecht zu verurteilen ist, und so- 
weit als möglich wiedergutgemacht werden soll. Durch peinliche Beob- 
achtung der Billigkeit sollen sie der Rückkehr zur allgemeinen Güte, zum 
Vertrauen, zur Eintracht den Weg bahnen. Wir sind des unerschütter- 
lichen Glaubens, daß mit Gottes Hilfe die Christen der neutralen Länder 
dieser Aufgabe gewachsen sein werden. Frankreichs Christen werden 
ihnen dabei stets zur Seite stehen. Wir bauen auf Gottes Verheißungen, 
wir sind durchdrungen von der Zuversicht der Propheten; kein Wunder 
gibt es, das wir nicht von dem Gekreuzigten, der sein Leben hingab für 
die Menschen, erwarteten. Und so begrüßen wir schon jetzt als das Früh- 
rot einer neuen Welt den Völkerbund, der nicht mehr bloß ein theoreti- 
sches Ideal, der bereits zu einer wohltätigen Wirklichkeit geworden ist 
und dem — so wollen wir es — in einer nicht mehr fernen Zukunft ein 
strahlender Triumph beschieden sein soll. 

Genehmigen Sie, sehr geehrte Herren und werte Brüder, den Aus- 
druck unserer aufrichtigsten Hochachtung. 


Für den Ausschuß des Kirchenbundes: 
Der Schriftführer, Der Vorsitzende, 
E. Bonnet. E. Gruner. 


Zur Frage des französischen Textes der Kundgebung. 
a) Le Christianisme social, Nr. 2, Februar/März 192, S. ı88f. 


Concile des Eveques, Stockholm, ıer fevrier 1923. 
Monsieur le pasteur Wilfred Monod, 
Professeur A la Facult€ de theojogie prostestante. 
Cher Frere, / 


Personne ne peut compter ceux qui partout sont troubles au fond de leurs 
caurs par les Evenements actuels. Nous esperions les benedictions de la paix apres 
les horreurs de la guerre. Mais les relations internationales s’aggravent. -Faim et 
le poison d’amertume dans des ämes outragees, et contagion physique et morale, 
ravagent de nobles parties de l’Europe centrale, empirant misere dejä atroce. La 
malediction semee produira de nouvelles guerres, encore plus terribles. Car ce 
qu’un homme aura sem&, il le moissonnera aussi. Voilä ce que la guerre mondiale 
a pleinement prouve. 

La raison du desastre de l’Europe est &vidente. On fait du pouvoir brutal et 
de l’egoisme myope la loi supr&me, au lieu d’ecouter la voix du Christ. Nous ne 
jugeons personne, car l’homme <connait en parties. Mais nous condamnons les 
methodes de la violence. 

Les caurs consciencieux sont brüles partout par la question: Que faire? 
Nous autres, serviteurs de l’Eglise en Suede, invitons nos freres chretiens en 
France, et dans tous les pays, d’implorer au nom de Dieu notre Seigneur clarte 
et force pour action digne de notre vocation. Toute la question de paix et 
reparation necessaire doit forc&ment ätre &levee de la sphere de menaces et de 
retribution jusqu’ä la plateforme plus haute de confiance mutuelle et de bonne 
‚volonte. Les hommes doivent pardonner aussi bien qu’ils esperent pardon. Nous 
prions humblement les hommes d’Etat responsables et surtout le Gouvernement 
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frangais et le President des Etats-Unis, de tächer d’organiser, dans une Conference, 
un arrangement humain et sincere entre les repr&sentants des Puissances et denouer 
ainsi la tension chaque jour de plus en plus insupportable et fatale. 

Au nom du Concile des Eveques suedois: (folgen zwölf Unterschriften). 

Während dieser französische Text von anderer Seite dem Präsi- 
denten des Rates und dem Erzbischof von Paris zuging, erschien zu gleicher Zeit 
ein anscheinend. gleichlautender englischer Text ‚ der aber bei näherer 
Prüfung schwer zu erklärende Abweichungen und noch seltsamere Zusätze enthielt. 

Der Leser urteile selbst auf grund folgender Zitate: 

„Die Hungersnot (famine), das Gift der Bitterkeit in gekränkten Seelen, phy- 
sische Verseuchung (contamination) und sexuelle Erniedri gung sind im 
. Begriff, edle Gruppen der menschlichen Familie in Mitteleuropa zu verheeren.“ 

„Während des sogenannten Friedens entreißen ausge- 
bildete Armeen einem entwaffneten Nachbarn weite 
Gebietsteile und verschärfen so noch die furchtbaren 
Leiden.“ 

»... Im Interesse des gesamten Friedensproblems ist es nötig, die Frage 
der Reparationen aus dem gegenwärtigen Stande der Re- 
pressalien und Drohungen auf die höhere Ebene des Vertrauens und 
guten Willens zu heben.“ 

Schließlich fordert man die „verantwortlichen Staatsmänner“ auf, eine direkte 
Regelung zwischen den Vertretern aller Mächte herbeizuführen. ® 


Deren cChzistranismer social, Nr, April F0237. 9.232091. 
Telegramme des Eväques. 
Stockholm, le 2 fevrier.1923, ı2h. 35. 


Monsieur Poincare, president du Conseil, Paris. 


Appel Eveques suedois aux chretiens de tous pays et hommes d’Etat. Personne 
peut compter ceux qui partout sont troubles fond leurs coeurs par evenements 
actuels. h 

Esperions benedictions paix apres horreurs guerre. Mais relations interna- 
tionales s’aggravent «faim et poison» d’amertume dans ämes, outrages et contagion 
‚physigue, morale (contagion physique et degradation sexuelle) (I) ravagent 
nobles parties de humanit€ d’Europe centrale, empirant misere dejäa atroce. 1Du- 
rant soi-disant paix, des armees entrainees arrachent & leur voisin sans 
armes, de larges portions de territoires, aggravant ainsi des miseres 
atroces) (2). Malediction sem&e produira nouvelles guerres aussi. Voilä ce que 
guerre mondiale a pleinement prouve. Raison du desastre Europe est @vidente.. 

On fait du pouvoir brutal et de egoisme myope la loi supr&@me au lieu d’&couter 
voix du Christ. Nous ne jugeons personne car homme connait en partie, mais nous 
condamnons les me&thodes de violence. Les ca&urs consciencieux sont brüles partout 
par la question: que faire? i An 

Nous autres serviteurs des Eglises Suede, invitons nos freres chretiens, en 
France et dans tous les pays, d’implorer avec nous le Dieu clart€E et force pour 
action digne de notre vocation. F e \ 

Toute question de paix et reparation necessaire doit forcement £tre elevee (u 
est necessaire que la question de reparation soit elevee au-dessus du niveau 
actuel des represailles et des menaces) (3) de sphere de menace et retribution 
jusqu’ä plateforme plus haute de confiance mutuelle et bonne volonte. Hommes 
doivent pardonner aussi bien qu’ils esperent pardon. ah 

Prions humblement les hommes d’Etat responsables, et particulierement votre 
Excellence, de tächer d’organiser dans une conference un arrangement humain et 
sincere entre les representants des puissances (de toutes les puissances) /4) et de 
denouer ainsi la tension chaque jour plus en plus insupportable et fatale. 

Au nom du Comite des &veques suedois: 
Signe: Nathan Soederblom, 
Archeveque d’Upsal, 
Et douze noms d’eveques de Suede. 
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Anmerkungen des Christianisme social zu diesem Text. 


ı) „Sexuelle Erniedrigung“ ist in dem für Frankreich bestimmten 
Text unterdrückt worden. Warum? Diese Bischöfe scheinen „Hunger, das Gift der 
Bitterkeit, Kränkungen, physische Ansteckung, sexuelle Erniedrigung“ usw. aus- 
schließlich von den gegenwärtigen internationalen Beziehungen abhängig zu machen. 
Es liegt da ein Mangel an Schärfe und eine Ungenauigkeit vor, die bei hervor- 
ragenden Geistern unzulässig ist. Es sind die „internationalen Beziehungen“, welche 
Mitteleuropa 1914 enthüllt hat, aus denen vor allem, historisch und moralisch, alle 
diese Schrecken hervorgehen, die sich mit der unerbittlichen Logik einer Sühne 
entrollen. | E.G. 

2) Dieser Satz, der in dem Aufruf an die Franzosen unterdrückt, aber in der 
ganzen Welt verbreitet worden ist, hat ganz Frankreich und ganz Belgien in hef- 
tigen Unwillen versetzt und uns vor den Kopf gestoßen, uns vom „Christianisme 
social“. Es ist da ein schwerer Fehler. Besetzen ist nicht SE 

3) Beachten Sie, daß in dem für Frankreich bestimmten Text es sich um „not- 
wendige Reparationen“ handelt; und in den englischen oder deutschen Texten be- 
zieht sich die Notwendigkeit auf nicht mehr als nur „den Plan des gegenseitigen 
Vertrauens“, und es handelt sich nur noch um eine vage „Reparation“. z 

4) „Alle“ steht nicht im französischen Text. Warum? 


c) Bulletin protestant frangais, Nr. ı, April 1923, S. ıı, 
bringt als post scriptum zu dem Monodschen Interview folgende Bemerkung: 


P.S. — Die Abweichungen im Wortlaut der Schreiben, die an Herrn Poincare 
einerseits, nach England und in die Vereinigten Staaten-andrerseits gesandt worden 
sind, haben in Frankreich einen peinlichen Eindruck gemacht und sind moralisch 
unzulässig. — Was sagt der schwedische Originaltext? 


d) Die Christliche Welt, Nr. 18/19, 9. Mai 1923, $. 206. 


Heute nur Tatsächliches zu einem peinlichen Punkte. Es war uns schon aus 
der Schweiz berichtet worden, daß nicht nur die Franzosen, sondern auch die 
dortigen Neutralen Anstoß nehmen an einer Verschiedenheit des Textes, wie er 
von den schwedischen Bischöfen nach Frankreich und anderswohin geschickt 
worden sei. Wir befragten hierüber Herrn Erzbischof Söderblom (der neben- 
bei gesagt, mehrere Jahre schwedischer Pfarrer in Paris war und weit entfernt ist 
von antifranzösischer Gesinnung). Er schreibt uns darüber: „Der Aufruf hat in 
gewissen Kreisen Frankreichs ein beträchtliches philologisches Interesse erweckt. 
Die Unterschiede im Text sind folgende: ı. Wir haben uns an zwei Klassen der 
Gesellschaft gewandt, die, Gott sei Dank, nicht einander ausschließen, nämlich an 
unsere Mitchristen aller Länder und an die verantwortlichen Staatsmänner. Im 
traurigen Bewußtsein der Ohnmacht des Völkerbundes, wie er jetzt aussieht, haben 
wir beschlossen, uns unter den Staatsmännern besonders an den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten zu wenden, und mit demselben Vertrauen haben wir auch unter 
unseren Mitchristen die Christen Frankreichs durch besondere Nennung aus- 
zeichnen wollen. Die beiden stehen daher im Aufruf überall besonders genannt. 
Aber daneben haben wir selbstverständlich in jedem Falle die Christen und die 
Regierung des betreffenden Landes genannt, für die Schweiz somit unsere Mit- 
christen in der Schweiz und die Schweizerische Bundesregierung, usw. für jedes 
Land. Will man das einen Unterschied im Texte nennen, so sollte man eigentlich 
auch beanstanden, daß unser Aufruf an verschiedene Adressen gesandt worden ist. 
2. Wie es gekommen ist, daß im französischen Telegramm und Texte einige Worte 
ausgefallen waren, können wir nicht ermitteln. Die Übersetzung und dann die Ab- 
sendung der zahlreichen Telegramme und Briefe waren durchaus sachkundigen 
Personen anvertraut worden, und die vier Texte waren sogar nebeneinander ge- 
druckt worden, ohne daß irgend jemand das Fehlen einiger Worte am französischen 
Texte gesehen hätte. Eines Tages bemerkte mir mein Schwiegersohn diese Tat- 
sache, und ein Neudruck wurde dann gemacht mit dem vollständigen französischen 
Texte, aber eine Woche später kam die offizielle französische Antwort des Comite 
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de la Federation protestante de France und machte viel Wesens von diesem Mangel 
einiger Worte. Wie Sie sich selbst überzeugen können, w 


i ird der Sinn des Aufrufs 
in keiner Weise von dieser Tatsache verändert. Die anderen französischen Ant- 
worten haben auch selbstverständlich diesen Zufall auch nicht mit einem Worte er- 


wähnt.‘“ Damit ist dieser Zwischenfall (der Textdifferenz) erledigt. Es bleibt Ernst 
der Sache genug übrig. 


Interview des Pariser Pfarrers Wilfred Monod mit dem 
Pariser Vertreter des Stockholmer „Svenska Dagbladet“ 
vom 8. Februar 1923.*) 


Mit Freuden begrüße ich einen Vertreter des schwedischen Volkes. 
Im Jahre 1888 weilte ich anläßlich des Weltkongresses der Christlichen 
Vereine junger Männer in der schönen Stadt Stockholm und nahm an dem 
vom König veranstalteten Empfang im Sommerpalais teil. Während 
des „Lunchs“ kam ein Unbekannter auf mich zu und stellte sich vor: 
„von Rothkirch. Ich bin ein Deutscher und habe im Krieg von 1870 in 
Frankreich ein Bein verloren. Aber ich glaube an die Brüderschaft der 
Jünger Christi.“ Dann nahm er etwas Speise von meinem Teller zum 
Zeichen der Gemeinschaft. 

Sie fragen mich nach meiner Meinung über die Botschaft, die das 
lutherische Episkopat von Schweden über die Ereignisse an der Ruhr ver- 
sandt hat. Der Brief, den ich erhalten habe, ist an mich als Pastor und 
Professor der Theologie gerichtet und insbesondere, glaube ich, in meiner 
Eigenschaft als Präsident der französischen Vereinigung des Weltbundes 
für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen und als Ehrenvor- 
sitzender der nationalen Vereinigung der ‘reformierten Kirchen Frank- 
reichs. Nach diesen verschiedenen Titeln gehöre ich Gruppen an, die ich 
nicht ohne ihr Wissen aus eigener Initiative durch eine offizielle Antwort 
festlegen kann. Die Sorge, diese auszuarbeiten, werde ich dem Ausschuß 
des protestantischen Kirchenbundes anvertrauen, dessen einer Vicepräsi- 
dent (zu der Zeit, als ich die Auszeichnung hatte, diese Körperschaft dem 
Präsidenten Wilson vorzustellen) ich war, und dessen Mitglied ich noch 
heute bin. 

Da ich indessen nicht über die kirchliche oder weltliche Macht ver- 
füge, welche die anderen Empfänger der Botschaft besitzen, der Kardinal 
Dubois, der Erzbischof von Canterbury, der englische Premierminister, 
der Präsident Poincare oder der Präsident Harding, so kann nur durch 
meine Schriften und meine Grundsätze die Aufmerksamkeit des schwe- 
dischen Episkopats auf mich gelenkt worden sein. Also nur in der Eigen- 
schaft als einfacher sittlicher Mensch fühle ich mich berechtigt, dem Jour- 
nalisten zu antworten und die Verantwortung auf mich zu nehmen; denn 
meine Worte binden in dieser Unterredung nur mich selbst. 

Selbstverständlich bewegt mich als Europäer und als Christ die edel- 
mütige Sorge, der die schwedische Anregung entspringt; ich erkenne 
daraus das Herz meines alten Freundes, des Erzbischofs von Uppsala, 
wieder. Mit Recht wünscht er angstvoll die Wiederherstellung des Frie- 


*) Deutscher Text übersetzt aus Le Christianisme social, Nr. 2, Februar/März 
1923, S. 189 ff. 
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dens auf unserem Erdteil, dessen schreckliche Lage mit der eines bren- 
nenden Schiffes auf dem weiten Meer verglichen werden kann. Hundert- 
mal hat er mit der Versicherung recht, daß einzig und allein der Messias- 
geist des Evangeliums, der Geist der Seligpreisungen, das Menschen- 
geschlecht retten kann. Aber es hat mich verblüfft, daß das Konzil von 
Stockholm durch die Ausdrucksweise in seinem Aufruf den Anschein er- 
weckt, als mache es sich zum Anwalt eines deutschen Standpunktes. 

Es liegt mir ein französischer und ein englischer Text der Botschaft 
vor; der zweite, in der „Pall Mall Gazette“ von London vom 2. Februar 
veröffentlicht, enthält Sätze, die sich in dem Text, den ich bekommen habe, 
nicht finden, wie z.B. die folgenden: „Während des sogenannten Friedens 
entreißen ausgebildete Armeen (skilled armies) einem entwaffneten Nach- 
barn weite Gebietsteile und verschärfen so noch die furchtbaren Leiden.“ 
Das nennen die Bischöfe „Fluch säen“; und sie fügen im Hinblick auf die 
Franzosen hinzu: „Denn was der Mensch sät, das wird er ernten.“ 

Eine unvorsichtige Bemerkung; man soll nicht „im Hause des Ge- 
henkten vom Strang reden“! Was hat denn die Ereignisse an der Ruhr 
verschuldet? Die wachsenden Schwierigkeiten, die das Reparationsproblem 
mit sich bringt. Und woher rührt dies Problem? Von dem deutschen An- 
griff auf Frankreich, damals als die Soldaten des Kaisers sich auf Paris 
stürzten und Belgien dabei zerstampften, dessen Neutralität durch einen 
feierlichen, von Deutschland unterzeichneten Vertrag garantiert war. 
Deutschland leidet heute. Warum? .. Der Apostel Paulus gibt die Ant- 
wort: „Denn was der Mensch sät, das wird er ernten.“ 

Man wird einwenden: In der Ruhr handelt es sich um einen neuen 
Krieg! — Frieden, antworte ich, hat es seit 1914 uber- 
haupt nicht wieder gegeben. Die Deutschen haben, um einem 
noch nicht dagewesenen militärischen Zusammenbruch zu entgehen, einen 
Waffenstillstand verlangt. Ihre Soldaten sind laubbekränzt und 
mit geschmückten Waffen in ihre unversehrte Heimat zurückgekehrt. Da- 
her die Lüge von der „unbesiegten Armee“ und der von einem rechts- 
rheinischen Latinisten erfundene Gedenkspruch: Invictis vieturi — „Den 
Unbesiegten die zukünftigen Sieger“. Der Vertrag vermochte das Ver- 
trauen zwischen Paris und Berlin nicht wieder herzustellen; beide Teile 
verharrten in’ der Gemütsverfassung des „Waffenstillstandes“: „Still- 
stand der Waffen“ — das Wort sagt alles, und das ist wenig! 

Die schwedischen Bischöfe rufen aus: Man erwartete anderes nach 
dem Krieg! Wenn Pfarrkinder entmutigt ein@ solche Klage aussprechen, 
antworte ich ihnen: „Wenn der Krieg einmal wirklich ein Ende gefunden 
hat, so wird für Europa ein neues Zeitalter anbrechen. Der Friede wird 
wieder einkehren. Schon schreitet er in der Dämmerung uns zur Seite, 
wie der Auferstandene neben den Jüngern von Emmaus, die ihn nicht zu 
erkennen vermochten und seufzten: „Wir aber hofften, er sollte 
Israel erlösen!“ 

Der Krieg von 1914—1923 wird ein Ende nehmen: das ist der 
brennende Wunsch des französischen Volkes, das friedfertig ist vor allen 
anderen, bereit zu vergessen, zur Verzeihung die Hand bietend, durch 
seine lateinische, katholische und menschliche Tradition geschaffen zu 
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einem Weltbund der Völker. Von den Großmächten, die sich in den Stru- 
del stürzten, hat ein einziges nicht in der Tat eigentlich den Krieg erklärt: 
Frankreich. Ein einziges ließ seine Truppen vor Beginn der Feindselig- 
keiten in 10 Kilometer Tiefe hinter seine eigenen Grenzen zurückgehen: 
Frankreich.*) Ein einziges richtete niemals offizielle Gebete oder von der 
Regierung vorgeschriebene Predigten an einen vorgeblichen Staatsgott: 
Frankreich. Zum erstenmal vielleicht im Laufe der Geschichte hat es ein 
großes Volk in Todesgefahr gewagt, einen Krieg weltlich zu führen, um 
den gemeinsamen „Vater“ nicht für eine Partei in Anspruch zu nehmen. 
Frankreich verlor durch die Feindseligkeiten mindestens anderthalb 
Millionen Menschen. Wenn man auf jeden Soldaten eine Breite von 
50 Zentimeter rechnet und die Toten Schulter an Schulter nebeneinander 
legt, so erhielte man eine ununterbrochene Linie, von Paris bis Brest in 
einer Länge von 500 Kilometern, die man noch um 250 Kilometer in das 
offene Meer hinein verlängern müßte. Vier tödliche Jahre saugte der Feind 
unbarmherzig unsere reichsten Provinzen aus, zerstörte bis aufs Kleinste 
Hüttenwerke, Schienenstränge, Straßen, Gruben, Dörfer und große Städte, 
bombardierte die Kathedralen, mähte die Obstbäume glatt am Boden ab, 
hungerte unsere Bevölkerung und unsere in den überfallenen Gebieten 
festgehaltenen Gefangenen aus; der deutsche Oberbefehl ging in seiner 
Ehrlosigkeit so weit, mitten in der Karwoche Frauen und 
junge Mädchen aus Lille ihren Familien beim Morgengrauen zu entreißen 
und durch die Soldateska fortschleppen zu lassen. 

Trotz allem hat der Vertrag von Versailles dem Besiegten keine 
„Kriegsentschädigung“ auferlegt, wie es die Tradition verlangt hätte. Er 
hat die Bezahlung der Reparation in unseren zerstörten Departements ver- 
langt, die, stellenweise zur Wüste geworden, in ihrer Öde der „Schädel- 
stätte“ gleichen, ein ungeheures Golgatha. 

Der oberste Rat verringerte von Konferenz zu Konferenz immer 
weiter den Gesamtbetrag der ursprünglich geforderten Summe. Deutsch- 
land hatte von Anfang an den Vertrag als „unausführbar“ bezeichnet. Es 
machte sich wenigstens daran, ihn hinsichtlich der Entwaffnung so zu ge- 
stalten, die mehr scheinbar war als wirklich, oder jedenfalls mehr wirklich 
als wirksam vom Standpunkt der französischen Sicherheit aus. Tatsäch- 
lich hatte unser Land bei seinem Verzicht auf das alte System einer so- 
genannten militärischen Grenze sich auf den Gedanken des Völkerbundes 
verlassen; aber vergeblich hatte es zwei für den Vertrag wesentliche Ver- 
besserungen beansprucht: die eine, die Liga mit internationaler Polizei- 
gewalt auszustatten, die andere, eine internationale Kontrolle der 
Rüstungen in allen Ländern einzusetzen. Mangels einer natürlichen Rhein- 
grenze, mangels eines wirksamen Völkerbundes hatte Frankreich wenig- 
stens zwei gewichtige Unterschriften erhalten: ‚die der Vereinigten Staaten 
und die Englands, die ihm die angelsächsische Hilfe im Fall eines 


*) Während die Regierung des Kaisers die plumpe Fabel von einem Bomben- 
nn französischer Flieger auf Nürnberg verbreitete, brachen zwei deutsche 
Patrouillen bei Belfort in unser Gebiet, drangen mehr als 10 Kilometer über die 
Grenze vor und töteten das erste Opfer des Krieges, einen jungen protestantischen 
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deutschen Angriffs verbürgten. Diese beide Versprechungen sind niemals 
ratifiziert worden. 

Frankreich blieb also in Wirklichkeit angesichts eines widerspenstigen 
Deutschlands allein, um die Ausführung des Vertrages in wichtigen 
Punkten zu sichern, da England, um deutsche Kolonien bereichert und der 
seine Seeherrschaft gefährdenden Flotte ledig, sich um das Reparations- 
problem nicht mehr viel kümmerte, während Amerika den Völkerbund ab- 
lehnte und sich von der Verwirrung Europas zurückzog. Die Neutralen 
hingegen, durch die unermüdliche Propaganda Deutschlands aufgestachelt, 
verbreiteten die Verleumdung von einem imperialistischen Frankreich 
(sic)! Sie, der Sie seit dreißig Jahren in diesem Lande wohnen, kennen 
die Berechtigung einer solchen Lüge. Wir hatten keine „dreiundneunzig 
Intellektuelle“, von denen mehrere einen Lobgesang auf die preußische 
„Kultur“, ohne ihn gelesen zu haben, unterschrieben, der eine Verteidigung 
der militaristischen Schreckensherrschaft in dem überfallenen Belgien dar- 
stellte. Zur Beurteilung des kritischen Geistes und der hohen Gesinnung, 
die fast alle französischen Universitätslehrer beseelte, gestatte ich mir, Sie 
auf zwei Werke, die wir Professoren der Sorbonne verdanken, aufmerk- 
sam zu machen. In dem ersten, 1915 unter dem Titel „Der Krieg“ ver- 
öffentlichten, erklärt Ernest Denis, der gerade damals um einen Sohn, den 
die Angreifer getötet hatten, trauerte: „Ich hege im Herzen keinen Haß 
gegen Deutschland.“ Er schreibt über die folgende Frage, die not- 
wendigerweise den Friedensvertrag beherrschen müsse: „Wie werden wir, 
sicher nicht Deutschland, dessen Fortbestehen als großer Staat wir 
wünschen, wohl aber die preußische Gefahr unterdrücken?“ Das zweite 
Werk, Ende 1922 veröffentlicht, stammt von Professor Henri Lichten- 
berger: „Das heutige Deutschland in seinen Beziehungen zu Frankreich.“ 
Er kommt zu dieser Schlußfolgerung: „Man muß ganz aufrichtig die 
Wahrheit und das Maß zu finden suchen. Werden wir uns gegenüber 
einen vom selben Geist beseelten Gegner finden? Das hängt nicht von uns 
ab. Wohl aber steht es bei uns, uns unsererseits in dieser Richtung 
zu bemühen... Dann nur können wir mit sicherem Schritt und ruhigem 
Gewissen der — versöhnenden oder tragischen — Zukunft entgegen- 
schreiten, die unserer harrt.“ 

Das offizielle Deutschland hat in seinen politischen, kirchlichen und 
wirtschaftlichen Kundgebungen unsere Hoffnungen bitter enttäuscht. 
Frankreich hielt ängstlich Ausschau und verzeichnete voll Sympathie die 
spärlichen Zeichen einer deutschen Erneuerung. Aber was für ein Deutsch- 
land tat sich vornehmlich mit .Hartnäckigkeit unseren Beobachtungen 
kund? Es war das Deutschland, dessen Diplomaten und Verwaltungs- 
beamten im großen und ganzen dieselben blieben wie unter dem Kaiser- 
reich; wo die Demokraten von den Reaktionären ermordet wurden, wo 
die für sozialistisch gehaltene Regierung sich auf ein antirepublikanisches 
Heer stützt und wo die Staatsgewalt in Wirklichkeit einer Geheimver- 
bindung Industrieller anheimfiel, genau derselben, die den Krieg 1914 
herbeigeführt hatten und die seit dem Waffenstillstand auf eine seltsame 
Adelsherrschaft hinzielen, die über Produktionsmittel, Eisenbahnen und 
Presse die Macht ausübt. Zur Erreichung dieses Zieles organisierten jene 


196 


# 


re die Kapitalflucht, entzogen sie sich der angemessenen Steuer- 
x lung, nahmen sie die Geldinflation in Kauf, welche Hungersnot und 
\narchie im Gefolge hat, ließen sie den Mittelstand verelenden, spielten 
sie mit dem Gedanken einer wirtschaftlichen und militärischen ‚„Re- 
vanche“, deren technischer Mittelpunkt sich in der Ruhr befindet. 

In diesem Gebiet liegen unsere Ingenieure und Zollbeamten, gestützt 
auf unsere Soldaten mit jenen Leuten im Kampfe. Diese verweigern 
uns die Bezahlung ihrer Schulden, wie auch die von ‘den betrogenen 
Gläubigern geforderten Pfänder.*) Sie leugnen ihre Niederlage: Deutsch- 
land über Alles! 

Warum die gegenwärtige Krise? Man müßte psychologisch die ganze 
Geschichte des ergreifenden Mißverständnisses zwischen Frankreich und 
Deutschland seit dem Waffenstillstand aufzählen; des für die Zukunft 
fürchterlichen Mißverständnisses. Zweifelsohne, vorübergehend wird es 
durch die Ausübung unseres Rechtes oder, wenn man will, durch unsere 
Zwangsforderungen in der Ruhr verschärft; wenn aber andererseits unsere 
Regierung nicht seit einem Jahre immer wieder sich bemüht hätte, eine 
Politik der Nichterfüllung des Vertrages zu vereiteln, so hätte in naher 
Zukunft das Mißverständnis eine noch grausigere Schärfe angenommen; 
man braucht nur den russisch-deutschen Vertrag von Rapallo im Lichte 
der neuen, von der bolschewistischen Regierung gegebenen Erklärung über 
die kriegerische und ausgesprochen aggressive Aufgabe zu lesen, die der 
roten Armee zugedacht ist. j 

So sind wir nun alle in einer Sackgasse, und zwar aus vielen Gründen, 
unter denen die Imponderabilien einen wichtigen Platz einnehmen, und 
schließlich können wir nur auf sittlichem Wege ihr entrinnen. Deutsch- 
lands Verwirrung, seine bedrängte Lage und sein Elend, Folgen des Mark- 
zusammenbruchs, stellen ein wirkliches Drama dar; und jeder Mensch, der 
ein Herz oder nur gesunden Menschenverstand hat, sucht eifrig, das neue, 
noch so schwache Deutschland gegen das alte zu stützen. ‘Aber wenn das 
Leiden des deutschen Volkes uns ergreift, wenn wir seinen vaterländischen 
Schmerz würdigen, wenn wir, um seine Geschichte zu verstehen, uns an 
seine Stelle zu setzen suchen (das ist die goldne Regel des Evangeliums), 
so erregt uns seine Entrüstung, wie ehrlich sie auch sein mag, weniger. 
Ein Berliner Theologe schreibt an mich, sein Volk leide unter dem Ein- 
druck einer unerträglichen „Erniedrigung“. — Vielleicht hätte Deutsch- 
land diese Erfahrung im November 1918 durchmachen sollen. In Wahr- 
heit wird sich Deutschland zum ersten Mal seiner Niederlage bewußt. Da 
es sich nach dem pangermanistischen Credo unbesiegt und unbesiegbar 
glaubte, so wird dies das Ende einer Lüge sein, die der Wiederherstellung 
des Weltfriedens im Wege stand. BlR 

Ich für meinen Teil hege glühend die Hoffnung, daß die gegenwärtige 
Qual Deutschlands, und auch Frankreichs (Sie sehen die ernste 
Festigkeit und die verhaltene Trauer der Bevölkerung von Paris, wie in 


*) Der französische Text des schwedischen ‚Konzils ‚spricht von „not- 
wendigen Reparationen“. In dem englischen Text fehlt diese Bekräftigung. Warum? 
"Ich halte mich an die französische Fassung, die von der Hand des Erzbischofs von 


A Uppsala unterzeichnet ist. b 
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den Tagen, als sie den Donner der feindlichen Kanonen hörte) die Stunde 
der Erlösung für beide Völker herannahen läßt. Das schwedische Epis- 
kopat wendet sich eindringlich an die französischen Christen; aber warum 
vergißt es in seinen Mahnworten anscheinend die deutschen Kirchen, die 
das kaiserliche Regime und das heidnische Evangelium des „eisernen 
Kanzlers“ noch nicht öffentlich verurteilt haben? Und warum eine be- 
sondere Warnung der angelsächsischen Christen unterlassen? Eine ge- 
wisse Orientpolitik, die alles den Interessen in Asien unterordnet, trägt 
zum Teil die Verantwortung für die wachsenden Mißhelligkeiten zwischen 
Frankreich und Deutschland. 

Sagen Sie es Ihren Landsleuten: von ganzem Herzen mache ich mir 
den so verständnisvollen Gedanken zu eigen, daß der Wiederaufbau 
Europas von einer gemeinsamen, aufrichtig gemeinten Anstrengung ab- 
hängt. Der Völkerbund ist die heilige Keimzelle, welche die Zukunft des 
Menschengeschlechts in sich birgt; er stellt den einzigen neuen, weisen und 
tröstlichen Gedanken dar, der aus dem Weltkrieg hervorgegangen ist. 
Welchen Dienst hat er nicht unserem Kontinent in dem bitteren Streit um 
Oberschlesien erwiesen? In dieser Stunde könnte und müßte er grund- 
sätzlich der Welt Hilfe auf dieselbe sittliche Art bringen. Die französische 
Vereinigung des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen hat dem Komitee der Vereinigung der französischen Völkerbunds- 
gesellschaften vorgeschlagen, in diesem Sinne unserer Regierung eine Bitte 
zu unterbreiten. Dieser Anregung wurde Folge geleistet und sie nahm in 
dieser Form Gestalt an: Die Vereinigung gibt, ohne die Richtigkeit der 
französischen Auslegung des Versailler Vertrages bestreiten zu wollen, 
dem Wunsch Ausdruck, daß das Problem der Reparationen und der inter- 
alliierten Schulden dem Völkerbund unterbreitet wird. „Unsere“ Liga der 
Menschenrechte hat sich in demselben Sinne ausgesprochen. Vergessen 
wir übrigens nicht, daß es im Haag einen „permanenten internationalen 
Gerichtshof“ gibt. Das öffentliche Gewissen Europas besitzt demnach 
Organe, welche imstande sind, im günstigen Augenblick ein nützliches, 
wahres, gerechtes, und infolgedessen entscheidendes Wort zu sprechen. 

Aber haben die Völker, und zwar alle (ehemalige kriegführende oder 
neutrale), die Frankreich und Deutschland in die Sackgasse gestoßen 
haben, genügend kritischen Sinn, praktische Klugheit, Unparteilichkeit 
gezeigt, daß sie plötzlich und unvorbereitet die Rolle von Schiedsmännern 
oder,Richtern in der dunklen und tragischen Frage der Ruhrbesetzung 
übernehmen könnten? Und das im Schoße einer eilig zusammenberufenen 
Konferenz der „Vertreter aller Mächte“ (of all powers)? Werden sie 
eine Krise zu lösen wissen, unmittelbar und ohne sie für die Zu- 
kunftnoch zu verschärfen, wenn sie sie weder vorausgesehen haben noch 
ihr zuvorkommen konnten? 

Es ist ein Unglück, daß das Problem der französisch-deutschen Be- 
ziehungen um so unlösbarer erscheint, je mehr es seine psychologische 
Natur (Mißverständnisse, mangelndes Vertrauen, Unwissenheit, gegen- 
seitige Unnachgibigkeit) offenbart. Professor H. Lichtenberger schreibt: 
„Die beiderseitige Verständnislosigkeit ist eine noch ernstere Gefahr als. 
der Groll von Volk#zu Volk. Letzten Endes droht in den Massen das 
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einzige heute genügend starke Gefühl zu erwachen, das sie zum Gemetzel 
treiben könnte: die Verzweiflung. Der Wille zum Kriege kann 
bei den Deutschen an dem Tage hervorbrechen, da man sie überzeugt hat, 
daß der Franzose ihren Untergang will und daß es Verderben, Arbeits- 
losigkeit, Hungersnot, Zwang zur Auswanderung der Arbeiter und all- 
gemeines Elend bedeutet, wenn sie den ihnen gegebenen strengen Befehlen 
gehorchen. Der Wille zum Kriege bei den Franzosen kann entstehen, wenn 
für sie kein Zweifel mehr daran besteht, daß die Deutschen ohne Treu und 
Glauben in konsequenter Böswilligkeit innerlich zum Aufruhr entschlossen 
sind, daß sie nur noch auf den günstigen Augenblick warten, um ihnen an 
die Gurgel zu springen, daß Frankreich verloren ist, wenn es nicht an- 
gesichts dieser Möglichkeit mit den Waffen und in der Gesinnung mobili- 
siert bleibt.“ Und der Geschichtsschreiber predigt die Demobilisation des 
Geistes, weil von Volk zu Volk „selbst die Führer fast völlig aufgehört 
haben, einander zu verstehen.“ 

Darum arbeiten Sie meiner Meinung nach für den‘ europäischen 
Frieden durch die Versöhnung der Geister, indem Sie mir Gelegenheit 
geben, meine Gedanken vor dem Vertreter des Svenska Dagbladet zum 
Ausdruck zu bringen. Ähnlicher Gedankenaustausch müßte viel häufiger 
von Land zu Land und ganz besonders zwischen Kirchenvertretern statt- 
finden, wie es das schwedische Episkopat sehr richtig verstanden hat. 

Schließlich, wenn der Mensch eine Seele hat, so kann auf diesem Wege 
der Geist der Erneuerung und der Auferweckung ihn erreichen. Hat er 
eine Seele, so ist er eine Seele; er hat von oben die Berufung empfangen, 
„Berge zu versetzen“ — durch den Glauben. Wilfred Monod. 


Antwortschreiben des Erzbischofs Söderblom an die 
Federation Protestante.*) 


Uppsala, den 3. März 1923. 
Hochverehrte Brüder! 


Soeben erhielt ich Ihre Erwiderung auf den Aufruf der schwedischen 
Bischöfe und teilte sie sofort meinen Amtsbrüdern und der Presse mit. 
Gestatten Sie mir, Ihnen meinen persönlichen Dank dafür auszu- 
drücken. Denn, um unsere geheiligte Pflicht als Jünger Christi zu erfüllen, 
um unsere geistige Gemeinschaft und unser gegenseitiges Vertrauen zu 
bewahren und zu bekräftigen, ist nichts notwendiger, als offen einander 
seine Ansichten mitzuteilen und so uns zu wechselseitigem Verständnis in 
vollkommen gutem Willen zu verhelfen. In einem durch grausame Schei- 
dungen, durch Mißtrauen und rohe Gewalt verwüsteten Zeitalter bedarf 
es hierfür dauernder sittlicher Bemühung, um die ich Gott jeden Tag für 
mich und meine christlichen Brüder in allen Ländern bitte. 

Nun bemerkte allerdings vor einer Woche ein junger Gelehrter, daß 
einige Worte (solche gerade, die Bezug haben auf die letzten Ereignisse, 
welche die Herzen der Menschen mit Angst und Verzweiflung erfüllen, 


*) Deutscher Text übersetzt aus Le Christianisme social, Nr. 3, April 1923, 
S. 341 ff. 
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ohne daß sie Frankreich die ihm gebührende notwendige Entschädigung 
sichern) sich nicht in der französischen Fassung unseres hier in vier 
Sprachen veröffentlichten Briefes finden. Als der schwedische Text mit 
Sorgfalt fertiggestellt war, wurden die Übersetzungen von doch sachver- 
ständigen Leuten ausgeführt und unter ihrer Aufsicht zusammen gedruckt. 
Ich selbst habe sie mehrmals gelesen. In der letzten Woche also bemerkte 
es ein junger Gelehrter. Wir ließen eine neue Ausgabe zum Versand an 
unsere Brüder in allen Ländern drucken. Der Übersetzer, ein bekannter 
Autor, kann diesen unbegreiflichen Irrtum nicht erklären. Wahrscheinlich 
ist eine Zeile beim Drucken vergessen worden. Und weder er, noch ich, 
noch irgend ein anderer bemerkte es, weil das Ende des Satzes ganz natür- 
lich zu dem vorhergehenden paßte. Auch in dem von den Agenturen 
Reuter, Havas, Wolff und Genf versandten telegraphischen Text unseres 
Aufrufes hat man nichts bemerkt, trotzdem die Texte sorgfältig kopiert 
und verschickt wurden. Wir bedauern es sehr, daß bei einem Dokument, 
das unter so vielen Gebeten entstand und das in so reiner Gesinnung 
entsandt wurde, ein unerklärlicher Irrtum in dem französischen Text 
Platz gegriffen hat. “ 

Gestatten Sie mir auch, für mich persönlich einige Worte 
über einen Absatz in Ihrem geschätzten Antwortschreiben hinzuzufügen. 
Das Verbrechen an Belgien ist unter uns tief und bitter empfunden wor- 
den. Es ist ausdrücklich im August 1914, sogar von der Höhe der Kanzel 
unserer Kathedrale von Uppsala herab, gebrandmarkt worden. Wir sagen 
ausdrücklich in unserem Aufruf: „Was der Mensch sät, das wird er 
ernten. Das hat der Weltkrieg sattsam bestätigt.“ 

Gegenüber der über die Vorgänge am Rhein und der Ruhr entrüsteten 
öffentlichen Meinung habe ich stets, öffentlich wie auch im Gespräch, 
darauf aufmerksam gemacht, daß man an die verwüsteten Provinzen und 
andere Dinge in der Vergangenheit denken muß, um alles zu verstehen. 
Noch übermorgen werde ich wieder diese Tatsachen vor den Vertretern 
unserer Gemeinden und Diözesen betonen. Der Brief, den wir uns die 
Freiheit nahmen Ihnen zu senden, bekräftigt die „notwendige Wieder- 
gutmachung“. Aber wie Branting gesagt hat: „Um die Kohle zu be- 
kommen, bestraft man die Menschen.“ Die deutschen Mütter sagen: 
„Auch wir haben unsere verwüsteten Gebiete, es sind unsere Hungers 
gestorbenen oder durch die Entbehrungen für ihr ganzes Leben ge- 
schwächten Kinder.“ 

Unser Brief hat nicht die Absicht, irgend ein Urteil, über wen es auch 
sei, auszusprechen. Wir wollen überhaupt kein Urteil, wir wollen durch 
Gebet und durch unserer Berufung würdiges Mühen zu vereintem Willen 
und Handeln aller Christen gelangen. Wir schrieben: „Wir richten nie- 
mand, denn unser Wissen ist Stückwerk.“ Ich weiß, wie teuflisch die 
gegenwärtige Lage verstrickt ist. Aber es ist unmöglich für Menschen 
von Herz und Verantwortungsgefühl, noch unmöglicher für Christen, nicht 
Gott zu fragen: „Ist es notwendig, die Schrecken und das Elend, die unser 
armes Europa verwüsten, noch zu verschlimmern? Ist es notwendig, in 
den mit Füßen getretenen Seelen und Leibern eine für Völker, die niemals 
versklavt waren, unfaßbare Verbitterung noch zu steigern? Ist es not- 


200 


wendig, einen solchen Samen zu säen, daß man nicht daran zu denken 
wagt, was die Ernte sein wird? 

Ich weiß, viele Christen, auch in Frankreich, betrachten die augen- 
blicklichen Ereignisse mit ähnlicher Angst. Sie sind die edlen, stolzen und 
getreuen Vorkämpfer der größten sittlichen und religiösen Überlieferungen 
Frankreichs. Ich besitze öffentliche und private Zeugnisse einer solchen 
französischen Gesinnung. Schreiber dieser Zeilen wird übermorgen in die 
Generalversammlung der schwedischen Kirche gehen, um dort zu sagen, 
wieviel er Frankreich, seinem Edelmut, seinen französischen Vätern, 
Brüdern und Schwestern im Geiste schuldet, diesem christlichen 
Frankreich, das man in der Welt nicht genügend 
kennt; er wird sagen, wie er die französische Zivilisation und die fran- 
zösische Sprache bewundert und liebt; den Glanz, den Geschmack, die 
Schärfe und die sittliche Kraft des französischen Geistes. Der solche 
Dankbarkeit empfindet und soviel für alle Zeit geheiligte Erinnerungen 
bewahrt, tut seit dreißig Jahren sein Möglichstes, um, besonders auf seinem 
eigenen Gebiet, das Wissen um den französischen Geist und seinen Ein- 
fluß zu verbreiten. Ein solcher Mensch will, und Sie, hochverehrte Brüder, 
werden das verstehen, der Hoffnung nicht entsagen, daß Frankreich, im 
Augenblick der Herr des europäischen Festlandes, ein wirksames, nicht 
ein trügerisches Mittel finden möchte, die unerträgliche und verhängnis- 
volle Spannung zu seinem eigenen kommender Vorteil und zu seiner 
eigenen Wiedergesundung zu lösen. 

Empfangen Sie, hochverehrte Brüder, den Ausdruck meiner Hoch- 
achtung und meiner Ergebenheit im gemeinsamen Dienste desselben Herrn. 

N. Söderblom. 


Aus der Rede des Erzbischofs Söderblom, gehalten auf dem 
12. Allgemeinen schwedischen Kirchenkongress 
am 6./7. März 1923.*) 


. Als ich von meiner zeitweiligen Berufung an die Universität 
Leipzig eben zurückgekehrt am dritten Kriegssonntag in der Kathedrale 
von Uppsala an der Hohen Messe teilnahm, ertönten von der Kanzel be- 
herzte Worte über das Verbrechen und das christliche Mitgefühl mit einem 
Volk, das, ohne Böses zu ahnen, Riesenheere sich mit Tod und Verheerung 
über seine Landesgrenzen stürzen sah. Soll nicht die Politik von der 
Kanzel verbannt werden? Ganz gewiß. Aber es gibt etwas in der Politik, 
an dem kein Prediger ohne Heuchelei und feigen Unglauben gegen seinen 
Meister mit Gleichgültigkeit und Stillschweigen vorübergehen kann. Ich 
kann auch den Prediger nicht verurteilen, der in derselben Kathedrale 
einige Jahre später es begrüßte, daß Jerusalem und das Heilige Land von 
der Macht des Islams befreit wurden. 

Wir haben genugsam gesehen, wie das Verbrechen gegen Belgien den 
Krieg von Anf an vergiftet hat. 

Mit BEE en wir, wie bei dem Rückzug der deutschen 
Truppen systematisch jede Industrie, alle Maschinen, Kanäle und andere 


*) Übersetzt aus dem schwedischen Sonderdruck der Rede. 
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Verkehrsmittel, sowie die Obstbäume, die doch ohne Unterschied ihre 
Frucht Freunden und Feinden geben, zerstört wurden, und wir überlegten 
uns, ob das notwendig war, und wir zitterten, wenn wir darüber nach- 
dachten, wie teuer diese vollständige Verheerung dem zu stehen kommen 
würde, der sie anrichtete. 

Nach dem Waffenstillstand kam der sogenannte Frieden. Er be- 
kräftigte die Genugtuung des schmachvoll zerstückelten Polens. Ein 
Frieden nach einem Kriege bedeutete früher in der Geschichte der Zivi- 
lisation einen Vergleich von längerer oder kürzerer Dauer,. aber dieser 
Frieden war kein Vergleich, noch wollte er es sein, sondern ein Macht- 
gebot, das darum auch unmittelbar aus sich neue Kriege und Haß mit noch 
schlimmeren Zusammenstößen hervorbrachte — nach dem Frieden preßten 
uns die Auswirkungen der fortgesetzten Blockade das Herz zusammen, da 
Millionen unschuldige Kinder und Frauen, Alte und Kranke in Mittel- und 
Osteuropa gequält und ein Opfer von Hunger und Kälte wurden. Ihre 
stillen Schmerzen, all ihr Jammer schreit zum Himmel wegen einer Schuld, 
die, nach dem prophetischen Wort des englischen Bischofs, mehrerer 
Generationen zur Sühne bedarf. ‚Unsere verwüsteten Provinzen sind 
unsere Kinder,“ schreibt eine deutsche Mutter. 

Nachdem die Blockade einmal aufgehoben war, mehrten sich die Ver- 
wicklungen in Zusammenhang mit der Festsetzung des Schadens, den der 
Besiegte erstatten mußte. Wir sahen die schwarze Spukkammer, die in- 
mitten Europas entstand. Verwirrende Gerüchte tauchten auf, auch ein- 
seitige und entstellte, und oft solche, die sich nur auf eine Episode in der 
Tragödie bezogen. Die farbigen Rassen haben manches von den „weißen 
Menschen“ zu fordern. Es ist erstaunlich, daß der Rückschlag zuerst fühl- 
bar eine Nation treffen soll, die nicht an den ersten großen Kolonial- 
eroberungen teilgenommen, die niemals Sklavenhandel getrieben hat; die 
aber begonnen hatte, außerhalb Europas evangelische Mission zu treiben. 
Was französische, englische oder amerikanische Augenzeugen, oder un- 
parteiische, ja vielleicht von Anfang an gegen Deutschland stark einge- 
nommene Besucher aus den neutralen Ländern uns nach Wochen oder 
Monaten sorgfältiger Untersuchung berichteten, mußten wir glauben. Da 
herrschen Argwohn, Scheu davor, daß jemand ausflüstert, was geschieht, 
ein Terror, der schrecklicher ist, als der im Zarenreiche oder unter Bobri- 
kows schlimmstem Regime in Finnland. Die Menschen haben das Gefühl, 
daß sie mit einem Fuß im Gefängnis stehen. Seelen und Körper werden 
bedrückt. Aber was das Schlimmste ist, in diesen Jahren ist eine neue 
Generation herangewachsen, die während ihres ganzen Lebens nie die 
Kränkungen und Demütigungen vergessen kann, die Hunger und Ent- 
behrungen ihnen noch tiefer eingeprägt haben. Die fremden Herren ent- 
wickeln mitten in dem ausgehungerten Volk einen kostbaren Luxus auf 
dessen Kosten. 

Ist das Frieden oder Krieg? Die Grenzen sind verwischt. Der Streit 
ist ungleich zwischen Gewalt, Ausrüstung mit den neusten waffentech- 
nischen Erzeugnissen auf der einen Seite, und der entwaffneten und wehr- 
losen Geduld auf der andern. Brot, Milch, Kohle, die notdürftig Familien, 
Kinder und Erwachsene in einem Volk von mehreren Millionen ernähren 
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und erwärmen sollen, Leinewand, die Säuglinge und Kranke entbehren 
mußten, viele Tausende Heime und Anstalten der Liebestätigkeit für Alte, 
Gebrechliche, Dienstunfähige und Kranke werden beschlagnahmt für die 
Truppen, für Offiziere mit Begleitung, die große Räumlichkeiten fordern, 
und für verschiedene Lokale und Zubehör, auch solche, die man nicht 
gerne nennen will. Frauen und erwachsenen reinen Mädchen wird eine 
schmachvolle Behandlung angeboten. Familien werden aus ihrem Heim 
oder aus ihrer Zusammengehörigkeit herausgerissen. Hungersnot und 
Wohnungsmangel, der größer ist denn je, werden systematisch gesteigert. 
In einem überbevölkerten Industriegebiet, wo enge Arbeiterstädte dicht 
aneinander gedrängt liegen, wird in der Winterszeit eine ganze Armee hin- 
eingestopft, mit Artillerie, Tanks, Flugmaschinen und allem, was zu der 
modernen Kriegskunst gehört, eine Armee, die weit größer ist als die 
gesamte Heeresmacht des deutschen Reiches. Kriegsgerichte fungieren in 
der Friedenszeit. Beamte und Einzelpersonen werden ins Gefängnis ge- 
worfen, werden vielleicht der Mißhandlung und der Ausweisung in bru- 
talen Formen ausgesetzt, ausschließlich dafür, daß sie den Gesetzen ihres 
Landes gehorchen und es nicht über sich bringen konnten, Landesverrat 
zu begehen. Hunderttausende von Arbeitern ‚werden in Friedenszeit mit 
Waffengewalt gezwungen, Treue und Glauben zu brechen und fremden 
Herren Sklavendienste zu tun. Verstehen wir, was es für Menschen be- 
deutet, die an Rechtssicherheit und Vertrauen gewöhnt und von strengen 
Ehrbegriffen, gegenseitiger Verantwortung, Vaterlandsgefühl und per- 
sönlicher Selbständigkeit erfüllt sind, unter Willkür zu stehen und 
Schmach und Strafe zu leiden dafür, daß sie nicht von dem weichen, was 
ihnen heilig ist. 

Man fragt sich: zu welchem Nutzen? Die Antwort sollte wohl eigent- 
lich heißen: um volle ökonomische Wiedergutmachung zu erreichen. Ich 
werde mich nicht auf derartige Fragen einlassen. Es ist schon viele Male 
von französischer Seite und in anderen Ländern daraufhingewiesen 
worden, daß ein gut Teil des verwüsteten Nordfrankreich für die uner- 
hörten Summen hätte aufgebaut werden können, die die Okkupation bisher 
und in ihrer unvorausgesehenen, noch ungewissen Ausdehnung verschlingt 
— noch ein gewaltiger ökonomischer Verlust für das verarmte Europa — 
noch eine weitere Schwierigkeit, den Schadenersatz zu leisten, den der 
Sieger das Recht hat zu fordern. 

Eine wahrscheinlichere Antwort ist die: um Sicherheit zu gewinnen. 
Ich habe selbst in Paris erlebt und beschrieben, wie die französische Volks- 
seele nach 1870 zum ersten Mal beruhigt zu atmen wagte, als die un- 
natürliche Verbindung mit dem Zarenreiche durch den Besuch des Zaren 
im Jahre 1896 besiegelt wurde. Nach dem Sturze des Zarentumes ist der 
Schrecken zurückgekehrt. Man begehrt Sicherheit. Aber wird sie auf 
diese Weise gewonnen, wird nicht das Gegenteil hervorgerufen. Weh den 
Besiegten, vae victis, lautet das alte Wort, das sich bitter bewahrheitet 
hat. Aber dem muß man hinzufügen: vae victoribus, wehe den Siegern, 
wegen des Übermutes und der Versuchungen, die der Sieg leicht mit sich 
bringt. Ich habe vor dem großen Krieg in Deutschland viel über den Geist 
von 1870 gehört, und ich habe viele Beweise für die Überhebung und 
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Selbstzufriedenheit gesehen, die er erzeugt hat. Dieselbe Gefahr ist für 
jeden Sieger vorhanden. Und die Skala hat die verschiedensten Grade. 
Die Versuchung’ wird in dem Maße größer, als keine materiellen Macht- 
mittel zum Widerstand aufgebracht werden können, noch die eigene Kraft 
vermag, was sie will. So steht es sowohl in dem Haushalt des einzelnen 
wie in dem des Volkes. Man vergißt in dem Gefühl der eigenen Macht- 
vollkommenheit leicht das, was Lasalle gegenüber Bismarck äußerte: 
Bajonette sind zu vielem gut, aber man kann nicht auf ihnen sitzen. 

Ich habe aus Europas angstvollem Zustand während und nach dem 
großen Kriege diese vier Momente herausgehoben: den Einfall in Belgien, 
die systematische Zerstörung Nordfrankreichs beim Rückzuge, den 
Hungerkrieg der fortgesetzten Blockade und die französische Besetzung 
von immer mehr deutschen Gebieten, um zu zeigen, wie die Atmosphäre 
mit Fluch geladen ist, und wie leicht eine neue Entladung hervorgerufen 
werden kann, weit elementarer und verzweifelter und tiefgründiger als 
die vorige. . ..'. 


Nochmalige Erwiderung des Herrn Gruner im Namen des 
Ausschusses der Federation Protestante.*) 
Paris, den 28. März 1923. 
An Herrn Nathan Söderblom, Erzbischof von Uppsala. 


Hochverehrter Herr und Bruder! 


Ich beehre mich, den Empfang Ihres Briefes vom 3. März d.J. zu 
bestätigen, den ich mich beeilt habe, dem Ausschuß der protestan- 
tischen Vereinigung Frankreichs zu übermitteln. Sie haben wohl erkannt, 
daß es unser hauptsächlichstes Bestreben war, die Tatsachen in ihrer 
Wirklichkeit darzustellen, um im höheren Dienste der Gerechtigkeit und 
der Wahrheit mit den Christen, die guten Willens sind, zusammenwirken 
zu können. Mit uns glauben Sie, daß die Gemeinschaft im Geiste nur voll- 
kommen sein kann in einer Atmosphäre des Vertrauens und der Auf- 
richtigkeit und daß diese Atmosphäre nur durch den brüderlichen Aus- 
tausch ehrlicher Worte geschaffen werden kann. Wir sind dankbar dafür, 
daß Sie unsre Botschaft der Presse Ihres Landes mitgeteilt haben. 

"Wir freuen uns von Ihnen zu hören, daß die Auslassung eines wesent- 
lichen Satzes in dem französischen Text Ihres Aufrufes nur aus einem 
unglücklichen Versehen entstanden ist. Aber Sie empfinden mit uns, wie 
bedauerlich es für uns gewesen wäre, wenn infolge dieses Versehens der 
Eindruck hätte entstehen können, als wüßten wir einer durch dieses 
Schreiben in der ganzen Welt verbreiteten Anklage nichts entgegenzu- 
stellen. Sie schicken uns den französischen Wortlaut, den Sie in den. 
schwedischen Zeitungen veröffentlicht haben. Gestatten Sie uns die Be- 
merkung, daß er an mehreren Stellen und nicht an den unwichtigsten nur 
eine eigentümlich verzuckerte Übersetzung der englischen, deutschen oder 
schwedischen Fassung des gleichen Schriftstückes ist. Beweist das alles 


"s an Deutscher Text übersetzt aus Le Christianisme social, Nr. 3, April 1923, 
. 343 D. 
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nicht bei den Übersetzern, wenn nicht bei den Verfassern dieser Botschaft, 
eine insgeheim feindliche Einstellung Frankreich gegenüber? 

Wir danken Ihnen für das, was Sie uns über Ihre persönliche Haltung 
zu der Verletzung der belgischen Neutralität schrieben. Wir möchten 
wünschen, daß sie diejenige aller Unterzeichner des Aufrufs gewesen wäre, 
der uns so schmerzlich berührt hat. Wir konnten nicht den ganzen Sinn 
erfassen, den Sie jenem Satze geben: „Was der Mensch sät, das wird er 
auch ernten. Das hat der Weltkrieg sattsam bestätigt.“ Wir konnten 
schwerlich vermuten, daß Sie dabei das Attentat dessen im Auge hatten, 
der sich der „Kriegsherr“ nannte. Es ist klar, daß die gegenwärtige Ruhr- 
besetzung nur eine unmittelbare Folge dieses Attentates ist. Die Botschaft 
der schwedischen Bischöfe ließ das nicht klar zum Ausdruck kommen. 

Sie versichern uns, daß Sie keine Gelegenheit versäumen, um Ihren 
Landsleuten die Leiden der zerstörten Gebiete Frankreichs ins Gedächtnis 
zu rufen. Wir würdigen Ihre Absicht. Aber wir bitten Sie, nicht zu rasch 
den Vergleich anzuerkennen, den die deutsche Propaganda sich bemüht 
zwischen den Zerstörungen zu ziehen, die die wirtschaftliche Vernichtung 
unsres Landes zum Ziel hatten und deren Folgen sich noch während vieler 
Generationen bemerkbar machen werden, und der augenblicklichen. Be- 
drängnis des deutschen Volkes, dessen Industrie und Handel in keinem 
ihrer lebenswichtigen Organe getroffen sind. Wir bitten Sie, ein. Schrift- 
stück mit Aufmerksamkeit zu lesen, das Ihnen unverdächtig sein muß: 
nämlich den Bericht, den vier Mitglieder der schottischen Arbeiterpartei, 
John Wheatley, James Maxton, David Kirkwood und Rev. Campbell 
Stephen nach einem eingehenden Besuch des Ruhrgebiets veröffentlicht N 
haben und dessen Hauptteile in der Times vom 22. Februar veröffentlicht 
worden sind. Wir unterbreiten Ihnen daraus einfach die folgenden Zeilen: : 

„Wir haben keine halbzerfallenen Häuser gesehen, wie es sie im \ 
Westen Schottlands gibt; wir haben keine Arbeitslosen in langem Zuge # 
vor den Arbeitsvermittlungs-Büros anstehen sehen. Wir haben weder ER 
Lumpen noch andere Anzeichen von Armut bemerkt. Schnee bedeckte den 
Boden und überall sahen wir warmgekleidete Kinder auf Rutschbahnen 
gleiten oder mit dem ihrem Alter eigenen Eifer Schneebälle machen und 
Schneemänner bauen. Obgleich uns die Löhne der Bergarbeiter niedriger 
erschienen als die Löhne der unsrigen und die Preise der wichtigsten 
Artikel uns in vielen Fällen höher zu sein dünkten als bei uns, haben wir 
größeres Wohlleben als in Schottland feststellen müssen.“ 

Glauben Sie’nicht, daß wir gewissen Leiden gegenüber, die die gegen- 
wärtigen Ereignisse mit sich bringen, gefühllos bleiben. Aber gestatten 
Sie uns es auszusprechen, daß man das, was Frankreich im Ruhrgebiet 
tut, um den bösen Willen zu überwinden, der die Vergewaltigung des 
unterzeichneten Friedensvertrages bedeutet, in keiner Weise mit dem ver- 
gleichen kann, was die Deutschen in allen unsren Städten, die sie besetzt 
"hatten, unternommen haben, um von der unterdrückten und terrorisierten 

"Bevölkerung ungeheure Summen zu erpressen. Wenn Sie es für nützlich 
halten, sind wir bereit, Ihnen Dokumente zu übermitteln, mit denen ihre 
Landsleute gut täten sich bekannt zu machen. In Wahrheit wünschen wir, ° 

daß der gegenwärtige Zustand so schnell wie möglich zu Ende gehe. Aber 
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wir lassen nicht zu, daß man eine angebliche Grausamkeit Frankreichs da- 
für verantwortlich macht, während die eigentliche Ursache in dem Egois- 
mus der deutschen Industrie-Magnaten zu finden ist, die lieber Gefahr 
laufen, ihr Volk verhungern zu lassen (um es besser aufhetzen zu können), 
als selbst in die nötigen Opfer zu willigen. Das von uns bereits angeführte 
Schriftstück hebt mit Verwunderung die empörende Ungleichheit hervor, 
die in Deutschland hinsichtlich der Steuern zwischen Arbeitern und 
Reichen herrscht. Es vertritt den Standpunkt, daß eine internationale — 
und vorübergehende — Ausbeutung des Ruhrgebietes das Problem der 
Reparationen sehr schnell lösen würde, und es fügt hinzu: „Die Besitzenden 
in Deutschland werden keine vernünftigen Einwände machen können. Sie 
sind die Schuldner der Verbündeten und gehören zu der Klasse der 
Deutschen, die reich genug ist, um Steuern tragen zu können.“ 

Wenn unsre schwedischen Freunde nicht acht geben, sind sie der Ge- 
fahr ausgesetzt, sich unter dem Eindruck unrichtiger Darstellungen auf 
die Seite der Reichen dieser Welt zu stellen, die die Not ihrer Volks- 
genossen ausbeuten, um nicht für die Zerstörungen aufkommen zu 
müssen, von denen sie sich soviel Gewinne versprochen hatten. 

Zum Schluß müssen wir Ihnen noch unseren Schmerz darüber zum 
Ausdruck bringen, daß Sie sich von der deutschen Propaganda soweit 
haben irreführen lassen, drei Tage nach Ihrem Brief an uns vor einer 
feierlichen Versammlung der Kirchen Schwedens die heftige und ver- 
letzende Anklagerede gegen Frankreich zu halten, deren Übersetzung uns 
hier vorliegt. Unser Erstaunen ist groß. Wir erwarteten Besseres von 
dem alten Gefühl der Freundschaft, das Sie erwähnen, und den Früchten 
der Betrachtung des Evangeliums. 

In der Hoffnung, daß es Ihnen gelingen wird, bis auf den Grund 
unsrer Herzen und Gedanken zu sehen, zählen wir auf den Tag, da Sie 
Ihrerseits dazu beitragen, die Mißverständnisse und Irrtümer zu zer- 
streuen, die zu lange gefährliche Gegensätze fortbestehen lassen, und da 
Sie in vertrauensvoller und brüderlicher Gemeinschaft mit uns an der 
schnelleren Herbeiführung der neuen Zeit arbeiten: werden, welche die 
Jünger Christi erwarten und bereiten sollen. 

Empfangen Sie, hochverehrter Herr und Bruder, den Ausdruck 
unserer Ehrerbietung und Ergebenheit. 

Der Präsident 
Edouard Gruner. 


Erklärung der „200 Franzosen“. 
Erklärung einer großen Anzahl französischer pro- 
testantischer Patrioten zu dem Aufruf der schwe- 
dischen Bischöfe,jan die Christen aller Länder und 
an die verantwortlichen Staatsmänner.*) 
Aus Frankreich wird uns gleichzeitig mi i 

daß bei Übersendung dieser Erklärung Fr an 

selbst folgende Mitteilung vorangestellt worden ist: 


*) Deutscher Text aus: Die Christliche Welt Nr. 20 i ärun 
ist uns in verschiedenen Ausfertigungen rein el 2 Die u cune 
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„Diese Seiten geben den Gefühlen einer großen Anzahl protestan- 
tischer Christen Frankreichs Ausdruck. 

„Aber sie legen großen Wert darauf zu erklären, daß sie die Repa- 
rationen als notwendig erachten, in dem Maße, als Deutschland dazu fähig 
ist. Die wildverwüsteten Gebiete schreien „Wieder gutmachung“ 
und die Franzosen können sie allein nicht ausführen. Das wäre nicht 
gerecht und ist unmöglich. 

„Andererseits behaupten wir, daß die gegenwärtigen bedauernswerten 
_ Ereignisse vor allem eine Folge des deutschen Militarismus sind, und daß 

die Vereinigten Staaten ihren Teil an der Verantwortung tragen, da sie 

das Mandat über Armenien nicht annehmen und den Garantievertrag, der 
Frankreich beruhigt hätte, nicht unterzeichnen. 

„England ist ebenso schuldig (nach Aussage von Lord Robert Cecil), 

da es uns zu Vergeltungsmaßnahmen trieb, die es hernach nicht mehr 


unterstützt hat.“ 
* 


An die Mitglieder des Bundesausschusses 
(des Comite de la Federation). 


Liebe Brüder! 


Sie dürfen überzeugt sein von unserer hohen Verehrung und unserer 
herzlichen Dankbarkeit für alle die aufopfernden Dienste, die Sie unsern 
Kirchen geleistet haben; es ist uns darum besonders schmerzlich, uns ge- 
stehen zu müssen, wie sehr uns Ihre Erwiderung auf den Aufruf der 
schwedischen Bischöfe enttäuscht hat. 

Wir erwarteten von Ihnen ein tieferes Verständnis für das Gebot der 
Stunde, Ausblicke und Richtlinien für die Zukunft und vor allem mehr 
Großmut. Wenn Sie am Ende des letzten Paragraphen sich „auf den 
Völkerbund, auf die Hoffnungen der Propheten, auf die Wunder des Ge- 
kreuzigten, der sein Leben für alle Menschen dahingegeben hat,“ berufen, 
so steht das in überraschendem Gegensatz zu Ton und Inhalt Ihrer Bot- 
schaft. 
Sie wissen so gut wie wir, wie verschieden von Volk zu Volk, selbst 
bei den gestern Verbündeten und im Schoße des gleichen Volkes und der 
gleichen Regierung, die Urteile über den bösen Willen Deutschlands, über 
die Zahlungsmöglichkeiten des Reiches, über den organisierten Bankrott 
und über die Sabotierung der Entschädigung sind. e ’ 

Die Meinungen über die Zweckmäßigkeit der Ruhrbesetzung, über 
das dabei verfolgte Ziel usw. sind geteilt; erwiesen jedoch scheint es, daß 
das Elend in Deutschland gegenwärtig groß ist. 

Aber uns scheint in der gegenwärtigen Auseinandersetzung eine 
beklemmende Frage obenan zu stehen. Nicht die Frage, in welchem ‚Maße 
die Deutschen ihre Verpflichtungen versäumen, oder ob die schwedischen 
Bischöfe, nachdem sie die gestern Unterdrückten vergessen haben, dazu 
qualifiziert sind, zu Gunsten der heute Unterdrückten zu intervenieren, 
Vielmehr handelt es sich darum, die Haltung der französischen Christen 


anläßlich so schmerzlicher Konflikte zu bestimmen. 
= 2 
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Wollen wir fortfahren, ein Volk das andere zu beschuldigen? Heißt 
das nicht, die alten Irrtümer erneuern: die Freundschaft hat Alles zu ver- 
lieren, der Haß-Alles zu gewinnen? Diese Methode, alte Flicken auf die 
neuen Kleider der Welt zu nähen, entspricht sie dem Evangelium? | 

Die Erfahrungen des letzten Krieges sollen uns dienen. Lebendig 
waren unsere Hoffnungen und die unserer christlichen Soldaten. Sie 
schlugen sich, damit dieser Krieg der letzte sei (s. Chavey). 

Unsere Enttäuschung, die solchen Hoffnungen gefolgt ist, ist bitter. 
Wir schulden es unseren Toten, daß wir ihren Friedenswillen nicht ver- 
raten, und es gilt umsichtig und wachsam sein, um nicht betrogen zu 
werden. 

Völker werden leicht irregeführt. Das ist die erste Lehre, die man 
ziehen kann. 

Was für ein Schauspiel haben sie uns gegeben! 

Wie haben sich während des letzten Krieges Christen, Laien wie 
Pastoren, Angehörige der verschiedenen kriegführenden Länder, in 
rührendem Solidaritätsgefühl mit ihrem Volk ein jeder blindlings der 
Sache und dem Streit, den Vorurteilen und Leidenschaften ihrer Re- 
gierungen angeschmiegt! Führt eine solche Gegensätzlichkeit der 
Standpunkte nicht dazu, daß man zweifeln könnte an der klaren Erkennt- 
nis und Unabhängigkeit der Christen, und selbst an der Macht Christi, 
die Geister recht zu leiten, wenn eines Jeden Meinung bestimmt ist durch 
seine Umgebung und durch den geographischen Wohnsitz? „Wahrheit 
diesseits der Pyrenäen, drüben ist sie Irrtum! Seltsame Wahrheit, die ein 
Fluß begrenzt!“ 

Die Tatsache dieses Widerspruchs macht uns argwöhnisch. 

Sicherlich ist Frankreich glühend friedfertig. 

Das versichert der Bundesausschuß mit gutem Recht, und er könnte 
es nicht laut genug ausrufen. Übrigens, in welchem Lande wünscht wohl 
die Masse des Volkes, wenn sie nicht etwa durch Elend und Haß überreizt 
oder von Hochmut berauscht ist, den Krieg? 

Aber ist es nicht eine gewisse Unvorsichtigkeit, wenn der Ausschuß 
sich zum Bürgen für die Absichten einer Regierung macht? So gut es 
gemeint ist, es kann leicht so aussehen, als verfolge man persönliche 
Politik oder die Politik einer Partei, wenn man sich durch nicht vorher- 
gesehene Ereignisse und Umstände weiter fortreißen läßt, als man es 
wünschte. 

Wenn der Ausschuß einem solchen Taumel des Hochmuts gegenüber, 
der die besten Köpfe verdreht, seine Mitglieder für unzugänglich hält, 
läuft er nicht Gefahr, die Interessen und die Rechte des Landes mitein- 
ander zu vermengen, die Sicherheit des Landes über die Unabhängigkeit 
und selbst über das Leben anderer Völker zu stellen, und zu vergessen, 
daß die nationale Arbeit nur dann fruchtbar sein wird, wenn sie sich im 
Einklang mit der der anderen Völker vollzieht? | 

' Belehrt durch die Lehren der Geschichte und durch die harten Er- 
fahrungen der Vergangenheit, ist es uns unmöglich, dem unbegrenzten 
Vertrauen des Bundesausschusses auf die Macht beizupflichten. Seine 
Haltung gleicht fast einer Gefälligkeit, nachdem die Regierung, indem sie 
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die Streitsache dem Völkerbunde nicht unterbreitete, nicht alle Mittel der 
Versöhnung erschöpft hat, ehe sie zur Gewalt ihre Zuflucht nahm. 

Ist es nicht Pflicht der protestantischen Christen, aus ihrer vorsich- 
tigen Zurückhaltung herauszutreten und, was gut ist, gut, was schlecht ist, 
schlecht zu nennen? Ihr Urteil müßte das eigene Volk treffen. 

Das ist eine Vorbedingung, um das gegenseitige Vertrauen zwischen 
den Völkern wiederherzustellen. 

Das ist die Eigentümlichkeit eines aufgeklärten Glaubens, daß er da- 
zu hilft, zwischen den gerechten Ansprüchen und den übertriebenen For- 
derungen des Patriotismus, zwischen der Ausübung eines legitimen 
Rechtes und gewalttätigen Eingriffen zu unterscheiden. 

} Ebenso, wie wir uns während des vergangenen Krieges gegen die 
deutschen Gewalttaten aufgelehnt haben, ebenso verwerfen wir‘im Namen 
desselben Evangeliums Maßnahmen, die, so geschickt sie sein mögen, 
Deutschland zu Boden schlagen müssen, indem sie ganze Bevölkerungen 
der Arbeitslosigkeit, der Kälte und dem Hunger preisgeben. Dies muß 
wirklich der Fall sein, nachdem unsere Regierung Verpflegungsstätten für 
die Kinder eingerichtet hat. 

Körperliche Zwangsmittel zur Eintreibung von Schulden sind au 
unserer modernen Gesetzgebung verschwunden. Es scheint uns dem Geiste 
der Bergpredigt zu widersprechen, diese in die internationalen Bezie- 
hungen wieder einzuführen. 

Ohne tendenziösen und falschen Beschuldigungen der Unsittlichkeit 
Glauben beizumessen, genügt doch zur Brandmarkung des Militarismus 
aller Völker schon der Hinweis darauf, daß er überall wie seinen Schatten 
oder wie seine verdammte Seele die größte Schande der modernen Zeiten 
nach sich zieht: die reglementierte Prostitution. 

Aus allen diesen und anderen Gründen können wir, bei aller Ver- 
ehrung derer, die die Antwort an die schwedischen Bischöfe unterzeichnet 
haben, und bei aller Hochachtung im besondern vor dem hochansehnlichen 
Präsidenten des Bundesausschusses, ihnen nicht folgen. 

Wir bleiben überzeugt, daß der Geist der Geduld und der Liebe des 
Evangeliums das beste Gegengift gegen den Krieg und der alleinige Sauer- 
teig des Friedens ist. 

Wir glauben, daß die Kirche die neuen Zeiten vorbereiten wird, so- 
fern wir weniger von der Treue gegen Cäsar erfüllt sind, als von dem 
Gehorsam gegen Jesus Christus. 

Überall in der Welt betreiben Jünger des Meisters — protestantische 
und katholische — und Leute jedweder Anschauung mit unrermüdlicher 
Anstrengung, unparteiisch und unter Opfern, die Aufrichtung eines dau- 
ernden Friedens. Gesegnet seien sie! Sie führen uns zur Versöhnung und 
bereiten ein fruchtbares Zusammenarbeiten der Völker vor. 

% 


Folgende Unterschriften sind in einer uns zugegangenen franzö- 
sischen Ausfertigung genannt: ER 

„Eugene de Faye, Jezequel, Frank Poulain, A. Leo, Correman, Fleury, 
Henry Nick, Charles Vallee, F. Chastand, A. Martin, A. Malan,. Jean 
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Durand, Ferret, M. Reinhardt, Marc Freissinet, alles Professoren der 
Theologie oder Pastoren usw. usw. ; 

Eine große’ Anzahl anderer teilt unsere Gefühle. 

Eine andere Protestliste hat mehr als hundert Unterschriften von 
Intellektuellen gesammelt. ö 

Die Mehrzahl der Theologie-Studierenden der Pariser Fakultät haben 
unterzeichnet: 

Mehrere Studenten der Fakultät Montauban stimmen zu. 

Einige Schüler der protestantischen Missionsschule haben unter- 
zeichnet.“ 


Le Christianisme social, Nr. 3, April 1923, S. 349, 


bringt folgehde Mitteilung: 

Ein anderer ehrerbietiger aber energischer Protestbrief, verfaßt von einem an- 
gesehenen jungen Pfarrer, hat 177 Unterschriften vereinigt, davon 68 von Pastoren 
und Studenten, und 25 von anderen Intellektuellen (nämlich von 93 hochherzigen 
französischen Intellektuellen, als Gegenüberstellung zu den berühmten 93 deutschen 
Intellektuellen des berühmten Manifestes „Es ist nicht wahr“!!!). Die Verfasser 
haben aus Rücksicht auf den Bund, und um nicht eine neue Spaltung innerhalb des 
französischen Protestantismus zu schaffen, darauf verzichtet, diesen Protest zu ver- 
öffentlichen. 


Redaktionelle Äusserung des „Chretien Belge“.*) 


Herr Nathan Söderblom, Erzbischof von Uppsala und Primas der 
lutherischen Kirche Schwedens, und seine Amtsbrüder, die Bischöfe dieser 
Kirche, haben am 2. Februar d. J. an Herrn Poincare, den Präsidenten des 
französischen Rates, an den Erzbischof von Paris, an Herrn Pfarrer Wil- 
fred Monod, Mitglied des Ausschusses der Federation protestante fran- 
caise, ebenso wie an den englischen Premierminister, Herrn Bonar Law, 
an den anglikanischeh Erzbischof von Canterbury und an den Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Herrn Harding, ein aufsehen- 
erregendes Telegramm gerichtet. 

Keine politische oder religiöse Autorität Belgiens hat "Mitteilung 
von diesem Telegramm erhalten, das bei uns in der ersten Hälfte 
des März nur auf dem Wege der großen Presse bekannt geworden 
ist. Daß Herr Söderblom die protestantischen Kirchen Belgiens igno- 
riert hat, läßt sich verstehen; wir bedeuten so wenig; aber wir haben einen 
Premierminister, der Belgien zur Verantwortlichkeit verpflichtete, an der 
Seite von Herrn Poincare, welcher Frankreich verpflichtete. Herr Söder- 
blom konnte ihn nicht ignorieren. Vielleicht hat er Bedenken gehabt, dies 
Telegramm an Belgien zu schicken, von dem die ganze Welt weiß, selbst 
wenn sie es vergessen zu wollen scheint, daß es das schmerzliche Opfer 
des deutschen Treubruches gewesen ist. Welches auch die Beweggründe 
für die Unterlassung der schwedischen Bischöfe im Hinblick auf Belgien 
waren, diese Unterlassung erklärt, daß wir unsere Leser so zögernd von 
diesem wichtigen Zwischenfall unterrichten. Wir werden uns übrigens 
darauf beschränken, den Text dieses Telegramms und den der verschie- 
denen Antworten, welche den lutherischen Bischöfen Schwedens zuteil ge- 


*) Übersetzt aus Le Chretien Belge, Nr. 7, 7. April 1923. 
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worden sind, zu geben. Der englische Wortlaut des Telegramms weicht 
an drei Stellen vom französischen Text ab; wir deuten durch Kursiv- 
schrift die Stellen des französischen Textes an, die sich vom englischen 
entfernen und setzen dessen Abweichungen in Klammern. 


Antwort der Vereinigung der evangelischen pro- 
testantischen Kirchen Belgiens und der belgischen 
christlichen Missionskirche.*) 


Brüssel, den 12. März 1923. 
Exzellenz und hochverehrter Bruder, 


die Bischöfe Schwedens haben an die Christen aller Länder einen 
Aufruf gerichtet, um die internationalen Zwistigkeiten in einem Geist 
gegenseitigen Vertrauens und guten Willens zu erörtern. 

Unsere Kirchen wären glücklich, wenn sie zur Wiederherstellung des 
Friedens beitragen könnten; nicht nur zum Frieden der Verträge, der 
allzuhäufig nur ein Waffenstillstand ist, sondern zum Frieden des Herzens 
und der Seele, den sie sehnlichst herabwünschen. 

Das belgische Volk wünscht ihn ebenso glühend wie wir selbst, da 
es dreiviertel Jahrhunderte lang seine Wohltaten gekannt hat. 

Belgien war ein ständig neutraler Staat, und seine Neutralität war 
von Deutschland und Österreich garantiert worden. Dem Wort und der 
Unterschrift Deutschlands vertrauend, widmete es sich ganz den Werken 
des Friedens. Die Welt bewunderte seine Gelehrten und seine Künstler, 
seine überströmende Tatkraft und seinen Reichtum, die Frucht eines Jahr- 
hunderts der Arbeit und der Sparsamkeit. 

Im August 1914 hat Deutschland sein Wort verleugnet und seine 
Unterschrift zerrissen; die Staatsraison genügt nicht, es freizusprechen. 
Es hat Belgien ohne Herausforderung angegriffen, um seine hochfahrenden 
Weltherrschaftsträume zu verwirklichen. 

Wieviele von denen, die heute gegen die Besetzung der Ruhr pro- 
testieren und den guten Willen der Menschen anrufen, wieviele Christen 
haben sich in jenen Schicksalsstunden gegen die Verletzung von Recht 
und Gerechtigkeit erhoben? 

Belgien ist dem Ruf der Ehre gefolgt; es hat Unabhängigkeit und 
Freiheit verteidigt. Die Geschichte des edlen schwedischen Volkes ist uns 
der sicherste Bürge dafür, daß Ihre Nation unter gleichen Umständen der- 
selben Pflicht gehorcht hätte. 

Die zahlenmäßige Übermacht war stärker als der Mut, und vier Jahre 
hat Belgien unter der Gewaltherrschaft gelitten; vierzigtausend seiner 
Söhne fielen im Krieg oder starben an ihren Wunden. Sechsunddreißig- 
tausend kehrten als Kriegsbeschädigte zurück. Hundertsechzigtausend 


*) Deutscher Text übersetzt aus Le Chretien Belge, Nr. 7, 7. April 1923, 
. 103 ff. “ ı 
; Ir Christianisme social, Nr. 3, April 1923, S. 337, „bringt zu der Wiedergabe 
dieser Antwort folgende Anmerkung: „Der Erzbischof Söderblom hat seinen Aufruf 
an keine politische oder religiöse Autorität Belgiens gesandt. Warum? Geschah es 
deshalb, weil er ein Telegramm, das an das grosse Opfer Deutschlands gerichtet 
worden wäre, dann von Grund aus hätte umarbeiten müssen? 
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belgische Arbeiter wurden ihren Heimen entrissen, nach Deutschland 
deportiert und zur Zwangsarbeit genötigt. Dreiunddreißigtausend von 
ihnen kamen krank zurück. Dreiundzwanzigtausendsiebenhundert Belgier 
wurden erschossen oder starben in deutschen Kerkern, weil sie hochherzig 
ihrem Herrscher und ihrem Vaterland gedient hatten. 

Unser Land wurde der Plünderung preisgegeben: achtundsiebzig- 
tausend Häuser wurden zerstört; Löwen, Aerschot, Diest, Termonde, 
Dinant, blühende Städte, wurden teilweise zerstört; Ypern, die alte Stadt, 
ist nur noch eine Ruine. Unsere Hüttenwerke, die den Unterhalt der 
Hälfte unseres Volkes gewährten, wurden ohne jeden militärischen Grund 
systematisch verwüstet. Wir waren Zeugen dieses Werkes der Gewalt und 
des Unrechts. 

Als die Friedensbedingungen zu Versailles beraten wurden, bean- 
spruchte Belgien nichts als die restlose Anerkennung seiner Unabhängig- 
keit und gerechte Wiedergutmachung des von ihm erlittenen Schadens. 
Niemand in der ganzen Welt dachte daran, sein Recht auf Reparationen 
zu bestreiten. Der deutsche Reichskanzler selbst erkannte diesen Grund- 
satz an: „Das von uns getane Unrecht werden wir wiedergutmachen.“ 

Interalliierte Vereinbarungen haben nicht nur Belgiens Recht auf 
Reparationen bestätigt, sie haben ihm sogar die gesetzmäßige Priorität 
zuerkannt. Belgien ist demnach der erste verbriefte und bevorrechtete 
Gläubiger Deutschlands. 

Frankreich und Belgien gaben sich der Hoffnung hin, daß Deutsch- 
land ehrlich die Verpflichtung wiedergutzumachen erfüllen würde, die es 
übernommen hatte; daß es sich redlich bemühen würde, die Schäden zu 
heilen, die es verursacht hat und für die es verantwortlich ist. 

Die verbündeten Mächte erleichterten seine Aufgabe dadurch, daß sie 
seine Verpflichtung allein auf die Wiedergutmachung der Zerstörungen 
beschränkten, ohne ihm einen Beitrag zu den Kriegskosten aufzuerlegen. 

Diese Hoffnung wurde getäuscht. 

Deutschland kannte keine andere Sorge, als sich seinen Verpflich- 
tungen zu entziehen. Es hat sein Vermögen verheimlicht, seinen Kredit 
und sein Geld entwertet, seinen Industriemagnaten die Steuern erlassen, 
die ihre unerhörten und auf Kosten eines ganzen verelendeten Volkes an- 
gesammelten Reichtümer ins Ausland schafften. Deutschland beruft sich 
auf seinen betrügerischen Bankrott, um seine Ohnmacht zu begründen. 
Frankreich und Belgien schritten gezwungenermaßen zur Besetzung 
der Ruhr, um Deutschland zur Erfüllung seiner Verpflichtungen zu 
bringen. Es ist eine zeitweilige Besetzung; sie dient nur dem Zweck, die 
Ausführung des Vertrages von Versailles zu gewährleisten; sie ist weder 
von Haß noch von Gewalttätigkeit eingegeben; sie ist eine rechtmäßige, 
auf das Recht gegründete und im Vertrag von Versailles vorgesehene 
Sanktion. | 

Das uns verbündete Frankreich läßt sich nicht von einem Traum im- 
perialistischer Herrschsucht leiten; wie Belgien denkt es n 
Wunden zu heilen, es wünscht nur den Frieden. 

Welcher Mensch mit Vernunft und Einsicht gäbe auch nur die Mög- 
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lichkeit zu, daß Belgien sich einem von Haß und Herrschsucht geleiteten 
Unternehmen angeschlossen hätte? 

Die Ruhrbesetzung ist mit dem bestimmten Wunsche ausgeführt 
worden, die daraus entstehenden Unannehmlichkeiten dadurch nach Mög- 
lichkeit zu verringern, daß der deutschen Bevölkerung gestattet wurde, 
seiner friedlichen Arbeit weiter nachzugehen. 

Wir erheben Einspruch dagegen, daß die französischen und belgischen 
Truppen der Grausamkeit bezichtigt werden. Wir bedauern, daß Ihr guter 
Glaube hinters Licht geführt wurde und warnen Ihre. Ehrlichkeit vor 
Lüge und Verleumdung. 

Auch in der gegenwärtigen traurigen Stunde geben wir die Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft nicht auf. Wir hegen den Wunsch, daß der 
Friede wieder einkehre auf dieser Welt, die noch blutet von allen 
Schrecken des Krieges. 

Unsere Kirchen vereinigen sich mit Ihnen in diesem heißen Flehen 
zu Gott. Doch dieser ersehnte Friede wird in den Herzen der Menschen 
erst einziehen, wenn er sich auf Gerechtigkeit und auf die Achtung des 
Rechts gründet. 

Wir bitten Gott, er möge der schwedischen Kirche und Ihnen selbst 
seinen Segen geben. 

Im Namen der Vereinigung der evangelisch-protestantischen Kirchen 
Belgiens und der belgischen Missionskirche 

P. Rochedieu, Pfarrer. Aloys Gautier, Pfarrer. 


Antwort der liberalen Protestanten Belgiens.) 


Pastor Teissonnitre, früherer Feldprediger in der belgischen Armee, 
Präsident der liberalen protestantischen Kirche, teilt uns folgenden Brief 
mit, den er an den Erzbischof Söderblom von Uppsala gerichtet hat: 


Brüssel, den 21. März 1923. 


Ihr Hirtenbrief bezeugt ein unendliches Mitleid mit den Leiden, 
welche der Krieg nach sich zieht, und Sie wünschen, daß sich endlich der 
Frieden Europas „in Vertrauen und gutem Willen“ organisieren möchte. 

Wie sollten die Belgier nicht diesen heiligen Wunsch teilen, sie, die 
zu allererst von der Katastrophe verschlungen wurden, und sie, die sich 
durch ihre Neutralität eines ewigen Friedens sicher wähnten! 

Um diesen Frieden wiederherzustellen, fordern Sie uns zu einem 
großmütigen Opfer auf: wir sind dazu bereit. / 

Gestatten Sie mir, Sie zu bitten, dazu auch beizutragen. 


* * 
* 


*) Deutscher Text übersetzt aus L’Independance Belge, 24. März 1923. 

Anmerkung des Christianisme social, Nr. 3, S.340: „Die liberalen Protestanten 
Belgiens haben gleichfalls durch einen Brief von M. Teissonniere geantwortet, der 
den belgischen Gegenstoss verstärkt und der sogar einen Angriff ad hominem ent- 
hält. (Folgen die unten angegebenen Sätze.) Dieser Angriff ist unangebracht, denn 
Herr Söderblom hat gegen die Verletzung Belgiens protestiert.“ 

Hierzu Anmerkung d.R.: Die französischen Antworten enthalten mehr An- 


griffe ad hominem, 
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Viele Neutrale geben dem Vertrag von Versailles "die Schuld; er 
habe die Feindseligkeiten durch seine finanziellen Forderungen, die unaus- 
führbar seien und die zur Besetzung des Ruhrgebietes geführt haben, 
verlängert. 

Nun, woher kommen diese Forderungen, wenn nicht von den phanta- 
stischen, unerhörten, tollen Zerstörungen, die aus dem westlichen Belgien 
und zehn französischen Departements einen Ruinenhaufen gemacht haben? 

Diese Zerstörungen wiedergutzumachen ist notwendig, da sie ange- 
richtet worden sind. Wenn Deutschland sie nicht bezahlt, wer wird sie 
dann bezahlen? Frankreich, Belgien, die ihre Opfer gewesen sind? 

Seit einiger Zeit erheben sich um sie einstimmige Ermahnungen, zu 
ermäßigen, sich abzufinden, zu verzichten. 


Man vergißt, daß Frankreich und Belgien schon eine Anleihe von 
mehr als 100 Milliarden gemacht, daß sie’alle Kosten des Krieges auf sich 
genommen haben, daß sie ihren Verbündeten ungeheure Summen schulden, 
die diese ihnen nicht erlassen, und daß ihr Leben unter all diesen wirt- 
schaftlichen Wunden dahinfließt.... 

Warum tragen die Neutralen nicht zu dieser Großzügigkeit bei, die sie 
von uns verlangen, und wer wagt es, uns dem Bankrott zuzuführen? 


Der Krieg hat sie nicht verarmt, wie uns, sondern bereichert; ihre 
Valuta macht dies glauben. Wenn sie sich auf den Boden der christlichen 
Nächstenliebe stellen, ziemt es ihnen da nicht auch, Deutschland einen Teil 
seiner Last zu erleichtern? Mögen sie für seinen Kredit bürgen, mögen 
sie seine Anleihen stützen, mögen sie ihm helfen, seine Schulden zu 
bezahlen! 

Sie werden wie wir mit ihnen um die Verminderung der deutschen 
Schuld wetteifern. 

* * 
* 

Eine zweite Sorge für uns, die uns Entsetzen vor dem Kriege er- 
greift, ist die, unsere Sicherheit zu befestigen; ein provisorischer Friede 
würde kein Frieden sein. 


Trotz ihrer treuen Verbündeten sind vierzigtausend belgische Sol- 
daten, eine Million fünfhunderttausend französische Soldaten für die Ver- 
teidigung ihrer Heimat gefallen. Und wieviele von der Ziyilbevölkerung 
sind infolge des Elends, der Verheerung, der schlechten Behandlung, und 
besonders der Deportationen und der Zwangsarbeit, unterlegen oder sind 
Invaliden geworden! 


Es würde uns unmöglich sein, mit solchen Opfern noch einmal zu 
beginnen. Wir dürfen die Möglichkeit nicht zugeben, daß Deutschland, 
einmal wiederhergestellt, uns von neuem bedrohen kann. Wir haben es 
nötig, in Frieden zu leben, wir wollen die Kriegsrüstung ablegen, die uns 
zur Last liegt. 

Diese unumgängliche Sicherheit, wer wird sie uns geben, wer wird 
uns dafür bürgen? ‘ 

Nicht der Völkerbund, so lange wenigstens nicht, als er das obliga- 
torische Schiedsgericht nicht eingeführt, hat, und solange er nicht über 
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eine Polizeiarmee verfügt, die fähig ist, Herr über jeden Imperialismus zu 
sein, und jeden Versuch, ihn niederzuhalten, zu sanktionieren. 

Amerika? England? Sie hatten uns auf einen Garantievertrag hoffen 
lassen, den sie schließlich nicht zeichnen zu müssen geglaubt haben. 

Deutschland selbst? Das hängt von ihm ab. Aber noch wäre nötig, 
daß seine Garantie keinem Verrate die Tür offen ließe. 

Könnten Sie Ihren Einfluß nicht geltend machen, damit die eine oder 
andere dieser Lösungen uns ohne Falsch angeboten würde? Wie dies den 
Weg des Friedens frei machen würde! 


* * 
x 


Ein letztes Wort, dessen etwas grobe Freimütigkeit Sie entschuldigen 
müssen. Der Frieden ist unser gemeinsamer Wunsch. Aber geht der Weg 
des Friedens nicht über die Wahrheit, ehe er in der Versöhnung mündet? 


Wenn ich Ihren Brief lese, besonders in seiner englischen Fassung, so 
habe ich die Empfindung, daß uns ein tiefes Mißverständnis trennt. Sie 
scheinen Ihre religiösen Ermahnungen, Ihre Vorstellungen besonders an 
die Franzosen und Belgier zu richten, als ob sie in Ihren Augen die 
Stellung der Angeklagten einnähmen. 

Halten Sie sie etwa für am Kriege verantwortlich? 

Es gab eine Stunde, im August 1914, wo Deutschland, als es im 
Sinne hatte, die Tür seines westlichen Nachbars einzuschlagen, sie aber zu 
fest verriegelt fand, einem anderen seiner Nachbarn, Belgien, diesen 
schändlichen Vorschlag machte: „Ich kann Frankreich nicht über Belfort / 
erreichen. — Laß mich durchziehen, ich werde ihm in den Rücken fallen. 
— Wenn du dich dazwischen stellst, hüte dich!“ | 

Zwischen Leben und Ehre gestellt, und weil es die Ehre wählte, wurde 
Belgien von demselben Deutschland, das sich zum Bürgen seiner Neutrali- 
tät gemacht hatte, überfallen, mit Füßen getreten, in ein Meer von Feuer 
und Blut getaucht. 

' Was haben Sie getan, als Sie dies hörten? Sie haben Stillschweigen 
bewahrt, und Ihr Sohn ist — in die deutsche Armee eingetreten. 

Andere, zu denen ich gehöre, haben das Blut Abels schreien hören 
und sind in die belgische Armee eingetreten. — 

Wie sollten wir, die wir von so verschiedenen Punkten ausgegangen 
sind, nicht zu einem entgegengesetzten Urteil über die weitere Ent- 
wicklung der Dinge gelangen? 

* r * 

Ich sehe nur ein Mittel, um Ihrem Wunsche entsprechend das Pro- 
blem des Friedens „von der Sphäre der Drohungen und der Zwangsmittel“ 
auf den höheren Plan ‚‚des Vertrauens und des guten Willens“ zu heben, 
das ist, daß wir alle unser Gewissen prüfen, nicht nur die Franzosen und 
die Belgier, sondern auch die Deutschen und die Neutralen. 

P. Teissonniere. 
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Ein persönlicher Brief von Pastor Emil Hoyois, Namur, 
Herausgeber des Chretien Belge.*) 


"2. „Wir geben Auszüge eines Briefes wieder, den ich persönlich als 
belgischer Bürger und als Pastor an den Erzbischof Söderblom gerichtet 
habe.“ 


Ihr Telegramm ..... hat die Belgier in tiefes Erstaunen versetzt; sie 
haben vor einigen Tagen nur auf dem Wege der Presse davon Kenntnis 
erhalten. Für die Mehrheit unter ihnen hat sich das Erstaunen schnell in 
Spott über die Protestanten verwandelt; eine kleine Minderheit, die der 
Reformierten, war tief bekümmert, zu sehen, wie schwer es den Brüdern 
in den neutralen Ländern geworden ist, Mitleid zu empfinden mit dem 
Belgien, das noch zuckt von dem furchtbaren Überfall 'von 1914 und der 
nicht weniger furchtbaren Besetzung von vier langen Jahren. Das was 
unseren Herzen den Sarkasmus unserer katholischen und atheistischen 
Mitbürger noch fühlbarer gemacht hat, ist die Hartnäckigkeit, mit der sie 
die Abweichungen des französischen Textes Ihres Telegramms von dem. 
Text, der den politischen und religiösen Autoritäten Englands und der 
Vereinigten Staaten mitgeteilt worden ist, betonen. 

.... Verstehen Sie, mit welcher Bangigkeit wir sehen, daß ein 
Konzil lutherischer Bischöfe eines Landes, das wir schätzen und dessen 
König soeben der Gast unseres Herrschers gewesen ist, ein einseitiges Ur- 
teil über die Ereignisse an der Ruhr in Umlauf setzt, die nur einer der 
Zwischenfälle in dem langen Widerstreben Deutschlands sind, den von ihm 
unterzeichneten Vertrag von Versailles auszuführen? 

Viele Belgier haben die Besetzung der Ruhr mit wenig Begeisterung 

aufgenommen; sie lassen diese militärische Operation nur als einen Not- 
behelf zu, um Deutschland, wenn möglich, endlich zu einer ehrlichen Er- 
füllung des gegebenen Wortes zu bringen. 
: Setze ich Sie in Erstaunen, wenn ich Ihnen sage, daß der Belgier in 
den Deutschen kein Vertrauen mehr hat, und daß er keinem von ihnen, 
selbst mit den besten Absichten, nahekommen kann, ohne sich zu fragen, 
bis zu welchem Punkte er ihm werde vertrauen können. Er ist Zeuge ge- 
wesen von so viel Treulosigkeit, Lüge, Gemeinheit, wilder Grausamkeit 
von seiten der Deutschen, deren Gürtel sich mit dem zynischen „Gott mit 
uns“ zierten, daß er verzichtet hat, an die Ehrlichkeit dieser Rasse zu 
glauben, in der es dennoch — es freut mich, es zu denken — viele recht- 
schaffene Menschen gibt. 

Die allgemeine Haltung Deutschlands seit dem Waffenstillstand hat 
in den Augen der Belgier dieses Urteil des notwendigen Mißtrauens be- 
stätigt. Auch haben wir, ohne Begeisterung, aber mit Entschiedenheit, an 
der Seite unseres einzigen treuen Verbündeten, Frankreichs, unseren 
Platz in der Unternehmung eingenommen, die bestimmt ist, Deutschland 
von seiner Niederlage auf den Schlachtfeldern und von der Notwendigkeit 
zu überzeugen, sein materielles Unrecht wiedergutzumachen; das mora- 
lische Unrecht wird nur an dem Tage wiedergutgemacht werden, an dem 
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Deutschland das loyale Geständnis’'seiner Verantwortlichkeit und, was 
Belgien betrifft, seines Treubruches machen wird. 

Aber, mein Herr und sehr geehrter Bruder, das, worauf ich Sie an- 
gesichts der — unglücklichen und parteiischen — Geste des lutherischen 
Episkopats von Schweden besonders aufmerksam machen wollte, das ist 
das Unrecht, das sie den protestantischen Kirchen katholischer Länder wie 
Frankreich und Belgien antut. 

Wieviele Male hat man uns im Laufe des Krieges diese teils unge- 
rechten, ach, teils auch wahren Worte an den Kopf geworfen: — ‚Seht, 
wohin der Protestantismus führt! Das lutherische Deutschland hat sich 
außerhalb der Menschheit gestellt!“ Und welche Mühe hatten wir, Luther 
und seinen Glauben und sein Denken aus der Verbindung mit den wilden 
Taten der germanischen Haudegen zu lösen. 

Und dann, siehe da, wie unsere protestantischen Verbündeten uns 
verlassen: Amerika ist an Europa nicht mehr interessiert; Groß-Britan- 
nien, zufrieden, alles erhalten zu haben, was ihm der Versailler Vertrag 
versprach: den größeren Teil der deutschen Kolonien und die deutsche 
Handelsflotte, vergißt die ungeheuren Zerstörungen, deren Spuren in 
Frankreich und Belgien nur erst anfangen, sich zu verwischen. Unsere 
katholischen Landsleute lassen uns die Häßlichkeit dieses Im-Stich-lassens 
grausam fühlen, das sie dem Protestantismus der angelsächsischen Völker 
zuschreiben, die sich ganz natürlich durch religiöse. Bande trotz dessen 
Verbrechen zu dem protestantischen Deutschland hingezogen fühlen. 

Und — als ob dies nicht genüge — hat uns nun das Vorgehen des 
lutherischen Episkopats von Schweden zermalmt. Das ist entschieden zu 
viel; es ist bald Heldentum, in Belgien Protestant zu sein, und das unserer 
protestantischen Brüder in Deutschland wegen, in den angelsächsischen 
und endlich in den neutralen Ländern. 

Und wenn ich Ihnen, mächtiger Erzbischof eines fast ganz pro- 
testantischen Landes, sage, das ich der einzige Pfarrer in meiner Provinz 
bin, in der sich, außer Namur, drei der tragischsten Schauplätze der 
Zivilisten-Massakers finden und der Feuersbrünste, welche die Deut- 
schen entfacht haben: Andenne, Tamines und Dinant, so werden Sie 
vielleicht meine Kümmernis und meine Bangigkeit angesichts Ihres Vor- 
gehens verstehen. 

Was soll man auch von diesem kurzen Artikel eines wilden klerikalen 
Blattes unserer Stadt sagen: 

„Die schwedischen Bischöfe preisen „die 
deutsche Ehre“. Stockholm, 7. — Auf den Vorschlag des 
lutherischen Erzbischofs von Uppsala, Herrn Söderblom, hat die 
12. ökumenische Konferenz Schwedens einen Antrag genehmigt, sich 
dem Protest der Bischöfe gegen die Besetzung der Ruhr anzu- 
schließen. 

Der Erzbischof hat vorher einen wesentlich politischen Vortrag 
gehalten; indem er an die deutschen Verbrechen der belgischen In- 
vasion und der Zerstörung Nordfrankreichs erinnerte, hat er hierin 
erklärt, daß er gezittert habe bei dem Gedanken, wieviel diese Ver- 
wüstungen Deutschland kosten werden. Nachdem er die französischen 
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und belgischen Truppen aller Art Missetaten angeklagt hatte, schloß 
er mit den Worten: „Alles dies bei dem deutschen Volk, das nach den 
strengen Prinzipien der Ehre handelt.“ 


Ich beschwöre Sie, im Namen der Wahrheit, im Namen des Friedens, 
den wir wiederhergestellt sehen möchten, entmutigen Sie nicht unbedacht- 
sam, aus Mitleid für das unbußfertige Deutschland, die Völker, welche die 
blutigsten Opfer des Krieges gewesen sind und deren einziges Unrecht, in 
Ihren Augen, das zu sein scheint, daß es ihnen endlich gelungen ist, nach 
vierundeinhalb Jahren des Kampfes auf ihrem eigenen Boden, den 
schamlosen und brutalen Eindringling zu verjagen, ohne von ihm eine 
Kriegsentschädigung zu fordern, indem sie ihn nur zu der Reparation 


eines winzigen Teiles des verursachten materiellen Schadens verurteilt 
haben. 


Und im Namen der evangelischen Wahrheit beschwöre ich Sie, 
machen Sie nicht, im katholischen Lande, das schon genügend mühsame 
Werk der Missionare des Evangeliums Christi, das durch die Reforma- 
toren wieder in das Licht gerückt worden ist, unmöglich. 


Em. Hoyois. 


Anhang: Aus französischen Zeitschriften. 


Die Zahl der Zeitschriften, die uns zukommen, ist beschränkt. Darum muß 
auch das Bild der französischen Geisteshaltung in den letzten Monaten, das wir 
in aller Kürze zu geben versuchen, ein sehr unvollständiges und der Ergänzung 
bedürftiges sein. Und doch erfordert es die wiederum so gespannte Lage zwischen 
Deutschland und Frankreich, aus dem vorhandenen Material kurzen Bericht zu 
geben. - 

In „Evangile et Liberte‘“ wird der politische Teil in letzter Zeit ausschließlich 
von Louis Lafon bestritten, und das ist sehr bedauerlich. Wohl leidet auch er unter 
der politischen Lage, unter den Zwangsmaßregeln, die Frankreich ergriffen hat; 
aber der Friedenszerstörer ist das deutsche Volk, das am liebsten von neuem in 
den Krieg ‚ziehen würde, das seine Schulden nicht bezahlen will und von unverant- 
wortlichen Führern dem Ruin entgegengeführt wird. Freilich auch Frankreich hat 
eine Schuld, aber nicht Härte und Unnachgibigkeit wird ihm vorgeworfen — „es 
ist bis zur Schwäche geduldig gewesen“ — sondern Zersplitterung der eigenen 
Kräfte, mangelnde Energie und Konsequenz. Der französische Protestantismus ist 
seit dem Kriege mit keinem neuen Gedanken auf den Plan getreten. Die Proteste 
gegen die Ruhrbesetzung, die aus dem Auslande kommen, die Erklärung des Ober- 
kirchenrates bestärken ihn in der Ansicht, daß die sittlichen Begriffe vollständig 
verwirrt seien; sehr ungehalten ist er auch über die Stellung des Papstes, über 
seine Geldspenden, und über die Sendung des Nuntius in das Ruhrgebiet. Aufgabe 
des französischen Protestantismus aber ist es, die Grundsätze des Evangeliums 
wieder zur Geltung zu bringen. Der Schritt Söderbloms und der schwedischen 
Bischöfe wird selbstverständlich der schärfsten Kritik unterworfen; persönliche An- 
griffe auf den Erzbischof fehlen nicht, durch Wiedergabe eines plumpen Aufsatzes 
aus dem „Figaro“. In feiner Weise hat Roger Bornand in der „Tribüne de Lau- 
sanne‘“ darauf geantwortet, und „Evangile et Liberte‘“ hat das erfreulicherweise ab- 
gedruckt. Wichtig ist, daß in derselben Nummer ein Bericht steht über Predigten 
Berliner Pfarrer in der Karwoche. Es wird darin mit Freuden hervorgehoben, daß 
diese Predigten rein religiösen Charakter getragen haben, daß der nationalistische 
Ton völlig gefehlt hat. So findet man auch in diesem oft so nationalistischen Blatt 
mitunter einen versöhnlichen Ton. 

„Foi et Vie‘“ bringt dieses Mal wenig Beiträge zur Ruhrfrage. Sie hat aber 
eine ganze Anzahl von Vorträgen über die gegenwärtige Geisteslage Deutschlands, 
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die in ihrem Kreise gehalten worden: sind, gedruckt (z.B. von dem bekannten 
Vermeil aus Straßburg). Die Frage der deutschen Jugendbewegung beschäftigt 
G. Bronner. Aus den Kreisen von „Paix par le Droit“ kommen scharfe Proteste 
gegen die Ruhrbesetzung ; es wird nicht so sehr die rechtliche Seite dieses Unter- 
nehmens angegriffen, als vielmehr darauf hingewiesen, daß es leichtfertig unter- 
nommen worden sei, ohne alle Mittel einer friedlichen Lösung versucht zu haben. 
Die Folge sei eine Abnahme der Sympathien bei den Neutralen und bei den früheren 
Alliierten. Es wird dringend davor gewarnt, einfach durch Propaganda diese wieder 
erwerben zu wollen; die Schlichtung des Streites wird einzig vom Völkerbunde er- 
wartet. Die Friedensdemonstration der Pazifisten in Paris am 22. Februar war von 
einem erfrischenden Radikalismus: Jean Longuet erklärte, daß die einzig wirksame 
antifranzösische Propaganda in Amerika die Politik von Herrn Poincare sei. Marc 
Sangnier, der bekannte katholische Führer, erklärte, daß man den Mut haben müsse, 
sich zum Pazifismus zu bekennen und den Anstoß nicht scheuen dürfe: „Wenn der 
Geist der Gewalt und des Krieges den Sieg davon trägt, so bedeutet das den 
Triumph des militaristischen Deutschlands, das wir bekämpften, und obschon auf 
militärischem Gebiet Sieger, werden wir in Wirklichkeit Besiegte sein, da das 
Ideal Frankreichs untergegangen sein wird.“ „L’ Universelle“, das Blatt des christ- 
lichen Pazifismus, kämpft seit Jahren einen höchst erbitterten Kampf gegen die 
offizielle Politik, aber auch gegen die Saumseligkeit der Kirchen. Zur Erleichterung 
einer Verständigung mit Deutschland wird vorgeschlagen, daß Franzosen und 
Deutsche in regelmäßigen Briefwechsel treten; von diesem Gedankenaustausch er- 
hofft man mehr als von bloßen pazifistischen Propagandareden. (Anschriften sind 
mitzuteilen an Herrn Grillot de Givry, 180, quai de Auteuil, Paris 16.) 

„Le Christianisme social“ behandelt in seiner Aprilnummer die Ruhrfrage aus- 
führlich. Verschiedene Dokumente werden da abgedruckt: die Depesche der schwe- 
dischen Bischöfe, die Antwort von Poincare, die Antwort von Cardinal Dubois, 
die Antwort der „Federation Protestante de France“ und die der belgischen 
Kirchen; der neue Brief von Erzbischof Söderblom an die Federation Protestante 
und eine Erwiderung von Herrn Gruner. Wie wenig einheitlich der französische 
Protestantismus in dieser Frage denkt, beweist der vornehme Protest von Pfarrer 
Nick gegen das Schreiben der Federation. Dieses Dokument hat um so größeren 
Wert, als es von einem früheren Feldprediger stammt und mehrere bedeutende 
Franzosen es unterschrieben haben, wie E. de Faye, Professor der Theologie in 
Paris, Charles Gide, der bekannte Nationalökonom, Pastor Jezequel, Sekretär des 
Weltbundes. Näheres braucht darüber nicht gesagt zu werden, nachdem sowohl 
„Christliche Welt“ als ‚Reformierte Kirchenzeitung‘“ den Text gebracht haben. 
Ein anderer Protest, von einem jungen Pfarrer verfaßt, mit 177 Unterschriften ist 
leider ungedruckt geblieben. Dagegen kann man ein peinliches Gefühl nicht unter- 
drücken, wenn F. W. Förster wieder einmal „als Zeuge gegen sein Land aufgeführt 
wird, so z.B. wenn er behaupet, daß die Ruhrbesetzung vor sich geht, ohne An- 
wendung der äußersten Mittel, weil geleitet durch die gemäßigte Partei.“ Förster 
meint, daß die schwedischen Bischöfe Opfer der nationalistischen preußischen Pro- 
paganda geworden seien, was bei der Belesenheit von Söderblom nicht ganz wahr- 
scheinlich ist. Elie Gounelle suc#t die verschiedenen Standpunkte in der Ruhrfrage 
zu verstehen und zu vereinigen. So zeigt sich darin die innere Unsicherheit und 
das Suchen nach einer religiösen Lösung der Frage. Von wohltuender Sachlichkeit 
ist immer wieder Charles Gide; daß solche Menschen in beiden Lagern so selten 
sind, erschwert ja die Verständigung so ungeheuer. Mit überlegenem ‚Humor be- 
leuchtet er die Antwort Poincares an die schwedischen Bischöfe. Poincar& hatte 
geschrieben, daß auch im Neuen Testament der Sünder Buße tun müsse, bevor 
er Verzeihung empfange. Ch. Gide wirft die Frage auf, ob denn der französische 
Ministerpräsident wirklich dem deutschen Volk die Kriegsschulden zu erlassen ge- 
denke; wenn aber nicht, warum dann diese Forderung der Buße? Machen wir die 
Bezahlung der Schulden nicht noch dadurch schwieriger, daß wir sie als einen Akt 
der Reue hinstellen.“ Auch wenn solche Urteile noch nicht zu einem praktischen 
Erfolg führen, so dürfen wir uns ihrer freuen, als Zeugnisse der Wahrheit in einer 


Ischen religiösen, moralistischen, wie nationalistischen Pathos. 
ra : Alfred de Quervain. 
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I. Erklärungen innerhalb des Weltbundes 
fürinternationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen. 


Kundgebung der französischen Vereinigung.*) 


Die französische Vereinigung des Weltbundes für ‚ internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen versammelte sich am 23. Februar 1923 
in Paris. 

Getreu der Botschaft der israelitischen Propheten und dem Ideal, das 
durch denjenigen offenbart worden ist, der den Menschen gesagt hat, „Ihr 
seid alle Brüder“, ist sie tief bewegt von der sittlichen und wirtschaftlichen 
Verwirrung, in der sich die Welt hin und her streitet. 

Sie ist überzeugt, daß die Völker verloren sind, wenn sie sich dem 
nationalen Egoismus, der sie beherrscht, nicht zu entreißen wissen, um in 
einer gemeinsamen Anstrengung voll guten Willens zu einer Politik des 
Zusammenarbeitens und der gegenseitigen Opfer zu kommen. 

In der Gewißheit, daß die Frage der Frankreich geschuldeten 
Reparationen und der interalliierten Schulden eng mit derjenigen des all- 
gemeinen Wiederaufbaus Europas verknüpft ist, und 

daß das internationale Gewissen schon jetzt im Besitze von Organen 
ist, die imstande sind, im günstigsten Augenblick ein wahres, gerechtes, 
entscheidendes Wort zu sprechen, 

hat sie den Wunsch geäußert, daß das europäische Problem dem 
Völkerbund überwiesen werde, der allein fähig ist, es zu lösen und der 
Welt den Frieden zu geben. 


Brief des Präsidenten des französischen Komitees des Welt- 
bundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
Pastor Wilfred Monod, an den Präsidenten des deutschen 
Komitees, D. F. A. Spiecker. | 
Paris, den März 1923. 
Herrn Friedrich Albert Spiecker, 
Berlin-Dahlem, Miquelstr. 58. 
Deutschland. 
Sehr geehrter Herr und lieber Bruder, 
Ich freue mich, Ihnen den folgenden Wunsch übermitteln zu können: 
(Es folgt die obige Kundgebung.) 
Ich gebe den Empfindungen unseres Komitees Ausdruck, indem ich 


Sie versichere, daß wir von ganzem Herzen Anteil nehmen an den Leiden 
des Mittelstandes und der unteren Klassen Ihres Landes, und in be- 


*) Aus einem Briefe von M. Jean Bresch (Paris) an Prof. Rade vom 4. 2. 23: 

„Wir haben vorige Woche an das „Comite Francais de l’Alliance Universelle 
par le moyen des FEglises pour l’amitie internationale“ einen scharf gehaltenen Brief 
gerichtet mit der Bitte, nicht zu träumen, sondern für die internationale Freundschaft 
zu arbeiten, z.B. zum „coup de force de la Ruhr“ Stellung zu nehmen. Von 30 
franz. Studenten haben 25 unterzeichnet; das Komitee war sehr überrascht und hat 
uns alle zur Aussprache eingeladen.“ 
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sonderer Weise an der moralischen Not, in der die deutschen Pazifisten in 
der gegenwärtigen Krise sich befinden. Wir flehen sie an, sich in dem 


guten Kampfe für die Wiederversöhnung der Völker nicht entmutigen 
zu lassen. 


Wenngleich das beharrliche Schweigen der offiziellen Organe des 
deutschen Protestantismus seit dem Waffenstillstand hinsichtlich der pro- 
testantischen Kirchen Frankreichs, welche der Invasion zum Opfer ge- 
fallen sind, uns ebenso überrascht wie bekümmert hat, so wagen wir doch 
zu hoffen, daß es Ihrer Vereinigung des Weltbundes ihrerseits ge- 
lingen wird, eine Brücke über den Abgrund zu schlagen. Sie würde zweifel- 
los die Beruhigung der Gemüter beschleunigen und für das Reich Gottes 
wirken, wenn es ihr gelänge, der öffentlichen Meinung in den deutschen 
Kirchen die Richtung zu geben auf eine aufrichtige und großmütige An- 
erkennung der sittlichen Verpflichtungen, die dem Reich in Sachen der 
Reparationen obliegen. Denn hier sitzt der Knoten des europäischen 
Friedens! 

Die Verzweiflung wäre imstande, auf unserem unglücklichen 
Kontinent trotz der Erschöpfung und des Widerwillens der Kämpfenden 
wieder einen Weltkrieg zu entfachen. Einerseits die Verzweiflung Deutsch- 
lands, wenn es fürchten müßte, daß man ihm nach dem Leben selbst 
trachte, daß man seine wirtschaftliche Kraft zu brechen, es auszusaugen, 
auszuhungern, mit Gewalt sein Gebiet zu zerstückeln gedenke, — nun, 
all dies sind Lügen, die niemandem im republikanischen Reich Nutzen 
bringen als den Bewunderern des Bismarckischen Reiches, den hart- 
näckigen Feinden des Pazifismus. — Auf der anderen Seite die Ver- 
zweiflung Frankreichs, das blutarm gemacht, beunruhigt, durch eine 
perfide Pressekampagne isoliert ist und das, nachdem es schon 100 Milli- 
arden für die zerstörten Gebieteseiner eigenen Ruhr 
ausgegeben hat, nicht den Vorzug gehabt hat, den obligatorischen Militär- 
dienst in seinem Gebiet abzuschaffen, weil die Überlebenden eines ge- 
. wissen Deutschland es mit einem Kriege der Rache und Vernichtung 
bedrohen. 


Dies ist die Lage. Die tragischen Mißverständnisse, die uns trennen, 
sind zum großen Teil psychologischer Art und können nur durch sittliche 
Mittel zerstreut werden. In dieser Überzeugung ergreifen wir die Ini- 
tiative, Ihnen eine offizielle Botschaft zu senden, da alle Vereinigungen des 
Weltbundes, als Organe der Kirchen, nur unter der religiösen Eingebung 
handeln wollen, indem sie sich auf das Evangelium berufen. Beim Heran- 
‚nahen der Karwoche wollen wir gemeinsam den Gekreuzigten anblicken: 
„Denn er ist unser Friede.“ 


In der,Gewißheit, daß die Zukunft Europas von einer französisch- 
deutschen Ännäherung abhängt, bitte ich Sie, sehr geehrter Herr und 
lieber Bruder, mit der erneuten Versicherung unserer christlichen Gefühle, 
den Ausdruck unserer heißen Wünsche für den Triumph des internatio- 
nalen Ideals des „Unser Vater“ entgegenzunehmen. Oremus et 
laboremus. | Wilfred Monod. 
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Antwort des Präsidenten des deutschen Komitees des Welt- 

bundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, 

D. F. A.’ Spiecker, an den Präsidenten des französischen 
Komitees, Pastor Wilfred Monod. 


Berlin, April 1923. 


Herrn Pastor Wilfred Monod, i 
Dat#s. 

Wir haben Ihren Brief am 12. März erhalten und in der Sitzung 
unseres Arbeitsausschusses vom 16. März mit aller gebührenden brüder- 
lichen Ehrerbietung und Sorgfalt erwogen. Wir erkennen darin dankbar 
die christliche Offenheit und das unbeschränkte Zutrauen zu unserer Ent- 
schlossenheit, uns durch den Geist Jesu Christi, der ein Geist der Ver- 
söhnung und des Friedens ist, in der gegenwärtigen verworrenen Lage 
leiten zu lassen. Wir schöpfen daraus die Zuversicht, daß Sie und Ihre 
Freunde auch unsere Antwort mit dem gleichen sympathischen Verständ- 
nis lesen werden. Wir reden zu Ihnen nicht als Politiker, sondern als 
christliche Freunde zu Freunden, welche wir in unser Herz sehen lassen 
dürfen. 

Nachdem wir den entsetzlich blutigen Krieg verloren hatten, in 
welchen das deutsche Volk mit gutem Gewissen vor Gott unter Aner- 
kennung eines ihm zufallenden Anteils an der Kriegsschuld eingetreten 
war, legte uns das offizielle Frankreich in Verbindung mit seinen Alli- 
ierten unter offenkundigem Bruch der von ihnen bestätigten feierlichen 
Zusicherungen des Präsidenten Wilson ein hartes Friedensdiktat auf, von 
dessen Unerfüllbarkeit sich bald billig denkende Menschen in allen 
Ländern überzeugten. Obendrein zwang Frankreich das entwaffnete 
Deutschland gegen die tiefste Überzeugung der überwältigenden Mehrzahl 
des deutschen Volkes, das Bekenntnis der alleinigen Verantwortlichkeit 
für den Krieg zu unterzeichnen. Das deutsche Volk war trotzdem .ent- 
schlossen, die von ihm geforderten Reparationen zum Wiederaufbau des 
zerstörten Nordfrankreich und Belgien bis an die äußerste Grenze seiner 
Leistungsfähigkeit zu zahlen. Es wurde aber tief enttäuscht, daß das 
militärische Frankreich die ungeheuren, so erhaltenen Summen über- 
wiegend zur Vermehrung seiner Waffenrüstung benutzte, unter dem 
nichtigen Vorwande, sich gegen das völlig entwaffnete Deutschland 
schützen zu müssen. Unter einem, auch von dem höchsten englischen 
Gerichtshofe gebrandmarkten Rechtsbruche hat seit dem 11. Januar das _ 
offizielle Frankreich das Ruhrgebiet unter dem Vorwande weiterer Sank- 
tionen besetzt. Seitdem vergeht kein Tag, wo nicht die Ermordung fried- 
licher Bürger, die Vergewaltigung pflichttreuer Beamten, Plünderungen 
und andere rohe Gewaltakte im Ruhrgebiet und den übrigen seither be- 
setzten Gebieten. Deutschlands einen Schrei des Entsetzens und der Em: 
pörung durch ganz Deutschland und die Kulturwelt sendeten. Niemand 
wagt dem waffenstarrenden Frankreich in den Arm zu fallen. Dem gänz- 
lich entwaffneten Deutschland bleibt nur die Waffe des passiven Wider- 
stands. Das ist der Tatbestand, wie ihn nicht nur Deutschland, sondern 
wie ihn ganz Europa und die ganze Kulturwelt sieht. 
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. Angesichts dieser Tatsachen bedarf es keiner Mahnung von unserer 
Seite an unser Volk, die zum Wiederaufbau Nordfrankreichs und Belgiens 
geforderten Reparationen zu leisten. Selbst nach den unerhörten Ver- 
gewaltigungen und Rechtsbrüchen der letzten Monate ist das deutsche 
Volk nach wie vor bereit, sie in dem Umfange seiner Leistungsfähigkeit 
zu zahlen, sobald der letzte französische und belgische Soldat aus den 
widerrechtlich besetzten Gebieten zurückgezogen ist. 

Dagegen bitten wir Sie, im Namen Jesu Christi zu bedenken, welche 
ungeheure Verantwortung das offizielle Frankreich mit seinem schroffen 
Vorgehen auf sich lädt. Im deutschen Volk hat sich während des Welt- 
krieges fast kein Haß gegen das französische Volk bemerkbar gemacht. 
Seit dem Versailler Diktat aber und neuerdings durch die Ruhrbesetzung 
entzündet Frankreich einen so weit verbreiteten und so tiefgehenden Haß 
in breiten Schichten des deutschen Volkes, daß viel Zeit und Mühe er- 
forderlich sein werden, um diese Giftsaat wieder auszureißen. Die Arbeit 
des deutschen Zweiges unseres Weltbundes ist durch diese Entwicklung 
auf das empfindlichste gehemmt. Nur die Entschlossenheit unserer Re- 
gierung und des besonneneren Teils unseres Volkes hat es bisher ver- 
hindern können, daß dieser Haß nicht in- blutigen Flammen aufgelodert 
ist, im entferntesten nicht, weil Deutschland Revanche für den verlorenen 
Krieg suchte, sondern weil auch der zertretene Wurm sich in der Ver- 
zweiflung zur Wehr setzt. 

Wir erkennen es gern an, daß Ihr französisches Komitee die Ruhr- 
frage und das ganze europäische Problem dem Schiedsgericht des Völker- 
bundes zu unterbreiten vorschlägt. Wir sind unsererseits, wie schon in 
Kopenhagen hervorgehoben, nicht in der Lage, zu diesem Vorschlag 
Stellung zu nehmen, da Deutschland durch den Willen des offiziellen 
Frankreich aus dem Völkerbunde ausgeschlossen ist. Wir würden es aber 
dankbar begrüßen, wenn irgend eine internationale, vom Geiste Jesu 
Christi geleitete Konferenz — etwa eine außerordentliche Sitzung des 
internationalen Komitees unseres Weltbundes — die Frage untersuchen 
und entscheiden wollte. 

Angesichts des Kreuzes Jesu Christi, unter dem wir in diesen heiligen 
Wochen stehen, und im Vertrauen auf die brüderliche Offenheit, welche 
unsere Aussprache in Kopenhagen so wertvoll machte, bitten wir Sie 
dringend und herzlich, an der Beseitigung dieser Hindernisse des Friedens 
Europas mit Hand anzulegen. Dem Mächtigen mehr als dem Wehrlosen 
“gilt unseres gemeinsamen Herrn Verheißung: Selig sind die Friedens- 
stifter, denn sie werden Gottes Kinder heißen. D. F. A. Spiecker. 


Schreiben von Pastor Wilfred Monod 
an Direktor Spiecker. 
Paris, den 9. April 1923. 
An Herrn Direktor Spiecker. 
Herr Präsident, 


erlauben Sie mir, nicht offiziell auf den Brief zu antworten, den das 
deutsche Komitee des Weltbundes soeben an mich gerichtet hat. Ich 
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ehre die brüderlichen Gefühle, die Sie zum Ausdruck bringen; aber wenn 
ich auf die Einzelheiten Ihrer Anklagerede gegen Frankreich eingehen 
wollte (das, Ihnen zufolge, geliebt wird von den Eindringlingen, die es ge- 
quält haben, aber gehaßt wird von den besiegten Angreifern), so würde ich 
dazu getrieben werden, Worte auszusprechen, die Sie verletzen würden, 
ohne Sie zu überzeugen. Ich nehme meine Zuflucht zum Schweigen, über- 
zeugt, daß der Tag leuchten wird, an dem die französischen Christen sich 
nicht mehr an ein Deutschland wenden werden, das zu oft irregeleitet 
worden ist... „Das belogene und betrogene deutsche 
Volk“, das ist der Titel, der in fetten Buchstaben über dem Leitartikel 
in der Zeitschrift Die Menschheit vom 24. März 1923 steht. 

Mein Amtsbruder, der Pfarrer J. Jezequel, wird Ihnen den Text 
meiner persönlichen Antwort auf das Manifest der schwedischen Bischöfe 
übersenden. Das überhebt mich der Notwendigkeit, ein weiteres Mal zu 
versichern, daß. die französischen Protestanten weiterhin bereit sind, im 
Weltbund mitzuarbeiten mit allen denen, die der Wahrheit, der Ge- 
rechtigkeit und der christlichen Liebe dienen, wer sie auch immer sein 
mögen. 

Nehmen Sie, bitte, die hochachtungsvolle Versicherung meiner Ehr- 
erbietung im Namen Christi. Wilfred Monod. 


Kundgebung der englischen Vereinigung. . 


Die britische Vereinigung des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen fühlt sich angesichts der tragischen 
Zustände, welche Europa bedrücken, bewogen, einen Appell an das christ- 
liche Gewissen des britischen Volkes zu richten. 

Der Weltbund, der nationale Vereinigungen in 26 Ländern Europas 
und Nordamerikas hat, versucht im Geiste der christlichen Brüderlichkeit 
und der Pflicht, die der Herr selbst uns in seinem Gebet gelehrt hat, die 
Resolution zu verwirklichen, welche er bei seiner ersten internationalen 
Versammlung nach dem Kriege beschlossen hat: 

| „Diese Konferenz..... tritt dafür ein, daß es keinen anderen 
Maßstab für alles menschliche Leben geben kann als Christi Ge- 
setz der Liebe und der Gerechtigkeit. In diesem Sinne behauptet 
sie, daß nur durch vermehrte Anwendung christlicher Grundsätze 
auf die internationalen Beziehungen Hoffnung auf Gemeinschaft 
und Frieden zwischen den Völkern bestehen kann.“ 

Die jetzt in Europa herrschenden Zustände sind das Ergebnis von 
bösem Willen und Feindseligkeit, Verdacht und Furcht, denen man zu 
wachsen gestattet hat. Sie stehen vollkommen in Widerspruch zu den 
Prinzipien der Rechtschaffenheit und Liebe. Der Geist der Gegner- 
schaft, der sich entweder Verpflichtungen entzieht oder Rache sucht, tritt 
überall in den Vordergrund. Bitterkeit, Leiden, Gewalt und Hungersnot 
sind die Folge, und die Saat der Bosheit und Herzenshärtigkeit wird 
gesät, deren tödliche Frucht eine zukünftige Generation ernten wird. 
Vier Jahre nach Beendigung des Krieges wird materielle Gewalt in ihrer 


nackten Wirklichkeit als einzig wirksame Waffe für die Sicherheit empor- 
gehoben. SE 
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Alle diese Dinge, die der Art Christi so gänzlich widersprechen, 
können nur Mißerfolg haben. Völker können nur zusammen leben und 
zusammen arbeiten, um die christliche Zivilisation zu fördern, indem sie 
die Grundlagen des Verdachtes und die Motive der Rache beseitigen. 

Während die christliche Kirche suchen muß, von ihrem Herrn zu 
lernen und in seiner demütigen Nachfolge die Kraft zu erwerben, das 
Gewissen der Völker zu schärfen, ist es ihre hohe Aufgabe auf die grund- 
legenden Prinzipien einer wahren europäischen Regelung hinzuweisen und 
an die Menschen zu appellieren, den Frieden dort zu suchen, wo er allein 
gefunden werden kann. Die britische Vereinigung hat Schritte unter- 
nommen, um die internationale Organisation des Weltbundes in Bewegung 
zu setzen, damit sie herausstelle, wie das Gewissen der Christen das wirk- 
samste Ausdrucksmittel in der gegenwärtigen Notlage finde. Wir werden 
den Weg des Friedens nicht wissen, ehe wir unsere nationale Politik in 
Übereinstimmung mit dem Plane Gottes gebracht haben. 


Hubert M. Oxon, Präsident des Ausschusses. 
W. Moore Ede, Vorsitzender des Exekutivkomitees. 
A. E. Garvie, Stellvertretender Vorsitzender des Exekutivkomitees. 
Willoughby H. Dickinson, Schriftführer. 
4 The Sanctuary, Westminster, London S. W. 


Kundgebung des geschäftsführenden Ausschusses an die 
Nationalen Vereinigungen betreffend die gegenwärtige 
europäische Lage. 


Der geschäftsführende Ausschuß des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, der bei seiner Versammlung in Zürich 
am 16. April 1923 Vertreter der nationalen Verbände in 24 verschie- 
denen Ländern umfaßte, bekundet hiermit, daß ihn die anhaltende Un- 
ruhe in Europa mit tiefer Sorge erfüllt. 

Er ist der festen Überzeugung, daß die einzige Hoffnung auf eine 
Rettung Europas und der einzige Ausweg aus‘ seinen gegenwärtigen 
Schwierigkeiten in der Anwendung des Geistes und der Lehre Christi 
auf das vorliegende Problem gegeben ist. > 

Der. Ausschuß legt deshalb den Christen aller Länder die dringende 
Bitte ans Herz, diesen Geist allen auf nationalen Egoismus und Ver- 
bitterung der Gefühle hinzielenden Einflüssen gegenüber wirksam werden 
zu lassen; an der Verbreitung guten Willens und strenger Sachlichkeit 
unablässig zu arbeiten, um auf die Beilegung aller internationalen Streitig- 
keiten durch Methoden der Versöhnung und schiedsgerichtlichen Ver- 
fahrens hinzuwirken, und bei jedem Volke die Bereitwilligkeit zu er- 
zeugen, für das allgemeine Wohl Opfer zu bringen; und endlich Gott, 
den Vater aller Menschen, ohne Unterlaß zu bitten, daß er die Völker auf 
den Weg wahren und gerechten Friedens führen möge. 

Der Ausschuß gibt wiederholt der Überzeugung des Weltbundes 
Ausdruck, daß der zu erweiternde und zu verbessernde Völkerbund die 
beste Hoffnung bietet, daß er ein Mittel werde, um die Gefahr fernerer 
Kriege zu beseitigen, und daß es die Aufgabe der Kirche sein sollte, die 
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Menschen aller Länder für diesen großen Gedanken zu begeistern und 
ihnen freudige Bereitwilligkeit zu seiner vollständigen Verwirklichung 
einzuflößen. 

Es ist klar, daß zur Zeit die Lösung der Reparationsfrage auf einer 
gesunden wirtschaftlichen Grundlage der erste Schritt zur Besserung des 
Verhältnisses zwischen Frankreich und Deutschland und zur Versöhnung 
Europas ist. Nach der Meinung des Ausschusses kann diese Lösung nur 
durch eine unparteiische Stelle zustande gebracht werden. 

Es handelt sich jedoch nicht nur um eine zwischen Frankreich und 
Deutschland schwebende Frage. Alle Kulturvölker sind an einer ge- 
rechten und dauernden Lösung derselben interessiert; sie sollte deshalb 
durch gemeinsame, vom Geist christlicher Hilfsbereitschaft und gegen- 
seitigen Opfermutes beseelte Arbeit herbeigeführt werden. 

Der Völkerbund bildet die einzige internationale Vertretung, welche 
die Aufnahme dieser Arbeit angreifen kann. Durch seine Vermittlung 
sollte es in Verbindung mit allen Völkern, einschließlich Deutschlands 
und der Vereinigten Staaten von Amerika, möglich sein, eine Körper- 
schaft, der alle Beteiligten ihre Sache vorlegen können, einzusetzen, an- 
gemessene finanziell-wirtschaftliche Maßnahmen ins Leben zu rufen, die 
seine Entscheidung wirksam machen, und ein System gegenseitigen 
Schutzes zu schaffen, um die Sicherheit aller. Länder und allgemeinen 
Frieden zu gewährleisten. 

Sollte es sich aus irgendeinem Grunde für den Völkerbund als un- 
tunlich erweisen, diese Aufgabe in die Hand zu nehmen, so ist der Aus- 
schuß überzeugt, daß die Lage so kritisch ist, daß andere Mittel ge- 
funden werden müssen, um eine derartige Konferenz zustande zu bringen. 

Der Ausschuß wendet sich an die nationalen Zweigvereine des Welt- 
bundes mit dem Ersuchen, diese Kundgebung den verschiedenen Kirchen 
vorzulegen und die Mitarbeit führender Männer, besonders aus. den 
Kreisen der Finanz, der Politik, der Arbeit und der Presse zu suchen, so 
daß die Gedanken aller Völker dieser Aufgabe zugewandt und eine 
Lösung in dem Geist und durch den Geist Christi gefunden werde. 


Briefwechsel zwischen dem Erzbischof von Canterbury, dem 
Präsidenten des Weltbundes, und dem Sekretär des Völker- 
bundes. 


1 15. Mai 1923. 
An den Generalsekretär des Völkerbundes, Genf. 
Sehr geehrter Herr, 


Ich schreibe Ihnen in meiner Eigenschaft als Präsident des Welt- 
bundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, um Ihnen die 
Abschrift einer Botschaft des geschäftsführenden Ausschusses des Welt- 
bundes an die nationalen Vereinigungen in den verschiedenen Ländern zu 
übersenden. Das Dokument ist unverkennbar von beträchtlicher Be- 
deutung, und ich wage zu bitten, daß es dem Völkerbundrate vorgelegt 
werden möchte; ich würde außerordentlich‘ froh sein, eine von dem Rat 
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darauf gegebene Erwiderung zu erhalten. Die Vertreter von einund- 
zwanzig Nationen haben an den Verhandlungen des Weltbundes teilge- 
nommen, in denen diese Denkschrift aufgesetzt wurde. 

Unser Weltbund besteht zu dem Zwecke, in den verschiedenen 
Ländern den rechten Geist für die großen Fragen des Weltfriedens zu 
fördern. Aber es ist klar, daß die Förderung eines solchen Geistes unter 
den Völkern, wenn sie von Erfolg sein soll, in irgendwelchen prak- 
- tischen Schritten Gestalt annehmen müßte. Dies wird in der Botschaft 
oder Denkschrift, die ich Ihnen als Präsident hiermit übersende, dargelegt. 

Ich verbleibe Ihr sehr ergebener 


gez. Randall, Erzbischof von Canterbury. 


An Seine Gnaden den Herrn Erzbischof von Canterbury 
Weltbund für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen 
41 Parliament Street. London S. W.1. 


24. Mai 1923. 
Herr Erzbischof, 


ich habe die Ehre, den Empfang Ihres Briefes vom 15. Mai zu be- 
stätigen, der den Text einer Botschaft vom geschäftsführenden Ausschuß 
des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen ent- 
_ hielt, und die gegenwärtige Lage Europas betrifft. Euer Gnaden bitten, 
daß dieser Brief dem Völkerbundrate vorgelegt werden möge. 

In Erwiderung muß ich sagen, daß die Frage der Regelung der Re- 
parationen, mit der jene Botschaft sich im besonderen befaßt, augenblick- 
lich dem Völkerbund nicht zur Erörterung “unterbreitet wird; und unter 
diesen Umständen bedaure ich, daß die Initiative, diese Angelegenheit vor 
den Rat zu bringen, nur von der Regierung eines Staates ergriffen werden 
kann, der Mitglied des Bundes ist. 

Ich verbleibe, Herr Erzbischof, Ihr gehorsamer Diener 


gez. Erich Drummond, Generalsekretär. 


Äusserung der „Christlichen Stimmen“ (Mitteilungen der 
Schweizer Gruppe des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen), Juni 1923. 


Wir haben das letztemal den Bericht des schwedischen Kirchen- 
hauptes, Erzbischof Söderblom, an die Kabinette in Paris und London in 
Sachen der Ruhrbesetzung gebracht. Der Ton hat indessen eine immer 
mächtiger anwachsende Musik gemacht. Die christlichen, vor allem die 
protestantischen Kirchen, wollen nicht länger schweigen zu diesem Faust- 
schlag ins Gesicht des christlichen Grundsatzes, daß nicht Gewalt, sondern 
der Geist und die Liebe das Verhältnis der Menschen zueinander be- 
stimmen sollen. Sie fangen an, sich bewußt zu werden, daß sie die An- 
wendung des Evangeliums nicht nur für das individuelle Handeln pre- 

"digen dürfen, sondern auch fordern müssen für die Völkergemeinschaft. 
Sie überwinden ihre alte Scheu und sind je länger je weniger gesonnen, 
die Gestaltung der Völkerbeziehungen allein den Diplomaten zu über- 
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lassen, sondern wollen ihre Grundsätze auch in die Entschließungen des 
Staates hineintragen. 

Es ist vor -allem der „Weltbund für internationale Freundschaft 
durch die Kirchen“, der laut seine Stimme erhebt, in seiner Gesamtheit und 
in seinen einzelnen Landesgruppen. Wir bringen im folgenden einige 
dieser Kundgebungen, in der Hoffnung, daß sie mithelfen, die öffentliche 
Meinung zu klären und zu festigen gegenüber einem Akt der Unchrist- 
lichkeit in unserer Zeit. 


Manifest an das Niederländische Volk. 


Tief durchdrungen von dem Ernst der gegenwärtigen Lage Europas 
haben die Unterzeichneten sich zu enem „Niederländischen 
Komitee“ zusammengeschlossen, das sich die Aufgabe gestellt hat, auf 
friedlichem Wege die Lösung des Wiederaufbau- und Wiedergutmachungs- 
problems anzustreben. („Wiederaufbau-Europa-Komitee“.) 

Wir haben uns dazu entschlossen, getragen von der festen Überzeu- 
gung, daß auch das Verhältnis der Völker vom Recht beherrscht sein muß 
und internationale Streitfragen, in Fällen wo gütlicher Austrag nicht er- 
zielt werden kann, dem Richtspruch von unparteiischen Dritten unter- 
worfen werden sollen. 

Mehr als jemals steht zu befürchten, daß Europa, wenn keine fried- 
liche Lösung gefunden wird, immer tiefer herabsinkt. Es ist daher Pflicht 
aller Völker an der Lösung der Streitfragen mitzuwirken, die bereits einen 
so gewaltigen moralischen und materiellen Schaden verursacht haben und 
für die Zukunft die ernsteste Bedrohung bedeuten. 

Wir beabsichtigen, uns an die Organisationen von Kapital und Arbeit 
sowie an bekannte Autoritäten auf wirtschaftlichem und völkerrecht- 
lichem Gebiete zu wenden, um von ihnen geeignete Vorschläge für kon- 
krete Maßnahmen zu erhalten. Nicht für unklare Wünsche nach Frieden, 
sondern für konkrete Vorschläge muß die öffentliche Meinung gewonnen 
werden. Diese konkreten Vorschläge haben jedoch keine Aussicht auf 
Verwirklichung, wenn sie nicht getragen und gestützt werden von einer 
allgemeinen Volksüberzeugung. u 

Helft uns eine solche bilden! Nur wenn sich in diesen Fragen eine 
bessere Einsicht Bahn bricht und an die Stelle der Verbitterung der Geist 
der Versöhnung tritt, kann ein Ausweg gefunden werden. 

Wir sind uns bewußt, daß die Niederlande allein in dieser Sache 
nichts zu erreichen vermögen. Wir sind daher mit diesem Aufruf nicht 
vor Ihnen erschienen, ohne uns vorher versichert zu haben, daß er auch in 
anderen Ländern Widerhall finden wird und in allererster Linie in den 
direkt betroffenen Ländern selbst. Über diesen Punkt haben wir volle 
Sicherheit erhalten. Es ist uns bekannt, daß auch in den übrigen Ländern 
Europas und in den Vereinigten Staaten eine Aktion beabsichtigt ist, die 
in der Hauptsache auf das gleiche Ziel gerichtet ist, das auch wir im ° 
Auge haben, und die ebenso wie unsere Aktion auf Unterstützung in allen 
Schichten der Gesellschaft rechnen darf. 

Eine Zentralkommission, in der die verschiedenen Länder vertreten 
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sind, wird die Organisation der Zusammenarbeit mit allen Elementen, die 
das gleiche Ziel anstreben, in die Hand nehmen. 

Wir haben die größtmöglichste moralische Unterstützung nötig, aber 
auch Geldmittel sind erforderlich, damit wir unsere Aufgabe voll erfüllen 
können. Und diese Aufgabe beschränkt sich keineswegs auf das eigene 
Land allein. 

Auch ist-eine unausgesetzte, intensive Zusammenarbeit mit allen 
Gleichgesinnten unerläßlich, namentlich mit den Komitees in den Ländern, 
die direkt am Kriege beteiligt waren und deren Arbeit infolgedessen um 
so viel schwieriger ist als die unsere. 

Die Frage des Wiederaufbaus Europas ist für das Leben der euro- 
päischen Nationen, nicht zum mindesten für unser eigenes Land, von 
allergrößtem Belang. Was wir verlangen, ist daher Interesse und Unter- 
stützung für die eigene Sache. Auch bei uns schreitet die Zerrüttung 
immer weiter fort, je länger die Desorganisation im wirtschaftlichen 
Leben andauert. 

Möge das Niederländische Volk uns durch Spenden an das Komitee 
— große und kleine sind willkommen — instand setzen, die Aktion in der 
kräftigsten Weise durchzuführen. 


Das Wiederaufbau-Europa-Komitee, 


Der Ausschuß. 


Dr. Ph. Kohnstamm. Universitätsprofessor. Amsterdam. Vorsitzender. 

Rechtsanwalt V.H.Rutgers. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 
Vize-Vorsitzender. 

Ir.G.L. Tegelberg. Amsterdam. Kassierer. 

J. Oudegeest. Sekretär des Internationalen Gewerkschaftsbundes. Amster- 
dam. 

Rechtsanwalt Paul Scholten. Universitätsprofessor. Amsterdam. 

P. J. S. Serrarens. Sekretär des Internationalen Christlichen Gewerkschafts - 
bundes. Utrecht. 

Dr. J. R. Siotemaker de Bruine. Universitätsprofessor. Utrecht. 

- H.L.F. J. Deelen. Keizersgracht 232 — Amsterdam. Sekretär. 


Mitglieder. 
L. van Aken. Vorsitzender der Katholischen Sozialen Aktion. Heeswijk. 
H. Amelink. Sekretär des Christlich- Nationalen Gewerkschaftsbundes. 
Utrecht. 

Rechtsanwalt A. Anema. Mitglied der ersten Kammer. Haarlem. 

J. F. Ankersmit. Chefredakteur „Het Volk“. Amsterdam. 

Frau Rechtsanwalt C. Bakker-van Bosse. Scheveningen. 

Dr. J. A. J. Barge. Universitätsprofessor. Leiden. 

Dr. J. van Beurden. Heeswijk. 

Dr. H. Bouwman. Universitätsprofessor. Kampen. 

W. Breukelaar. Protestantischer Geistlicher. Zaandam. 

Rechtsanwalt Dr. G. W. J. Bruins. Universitätsprofessor. ‚Rotterdam. 
A.C.de Bruyn. Sekretär des Büros der Römisch-katholischen Gewerk- 
| schaft. Utrecht. 
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A.Colijn. Mitglied der zweiten Kammer. Leersum. 

Dr. J. A. Cramer. Universitätsprofessor. Utrecht. 

Dr.L.N.Deckers., Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

J. Dekker. Vorsitzender des Allgemeinen Niederländischen Gewerkschafts- 
bundes. Den Haag. 

Rechtsanwalt P. A. Diepenhorst. Mitglied der ersten Kammer. Amster- 
dam. 

J. Douwes Jr. Mitglied der ersten Kammer. Amsterdam. 

Rechtsanwalt H. C. Dresselhuys. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

Fräulein L.C. A. van Eeghen. Amsterdam. 

Dr.D.van Embden. Mitglied der ersten Kammer. Amsterdam. 

Ir.L. J. M. Feber. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

W.Fransen Jzn. Mitglied der ersten Kammer. Leeuwarden. 

D. J. Gewin. Vorsitzender-Kommissär der Amsterdamer Jung-Männer- 
Vereinigung. Amsterdam. 

Dr. J. H. Gunning Wzn. Hilversum. 

Dr. J. W. Gunning. Missionsleiter. Oegstgeest. 

Dr. M. de Hartogh. Sekretärder Vereinigung „Niederland in der Fremde“. 
Amsterdam. 

Frau M. Havelaar-van Beeck Calkoen. Ede. 

Dr.G. J. Heering. Universitätsprofessor. Leiden. 

H.G. M. Hermans. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

Rechtsanwalt A. van der Hoeven. Mitglied der ersten Kammer. , Rotter- 
dam. 

A.W.F.Idenburg. Mitglied der ersten Kammer. Den Haag. 

Rechtsanwalt F. J. J. Janssen. Mitglied der ersten Kammer. Maastricht. 

Rechtsanwalt J. Kalff. Chefredakteur des „Handelsblad“. Amsterdam. 

Fräulein Rechtsanwalt F. Katz. Mitglied der zweiten Kammer. Armster- 
dam. 

Monseigneur F. Kenninck. Erzbischof der Altbischöfl. Klerisei. Utrecht. 

Th. M. Ketelaar. Mitglied der zweiten Kammer. Amsterdam. 

Rechtsanwalt Dr. E. van Ketwich Verschuur. Groningen. 

Fräulein E. C. Knappert. Leiterin der Schule für soziale Arbeit. Amster- 
dam. 

Ir. H. H. van Kol. Voorschoten. 

Rechtsanwalt M. J.C.M. Kolkman. Mitglied der zweiten malen Den 
Haag. 

A.M.Kollewijn. General-Major a.D. Amsterdam. 

Dr. A.K.Kuiper. Mennonitischer Pfarrer. Amsterdam. 

Fräulein H.S.S. Kuyper. Den Haag. 5 

Rechtsanwalt R. B. Ledeboer. Anwalt beim Reichsgericht. Den Haag. - 

Rechtsanwalt J. Limburg. Vorsitzender der Vereinigung „Völkerbund 
und Friede“. Scheveningen. 

H.Ch.G. J.v.d. Mandere. Sekretär der Vereinigung „Völkerhund und 
Friede“. Den Haag. 

Rechtsanwalt H. P. Marchant. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

Rechtsanwalt R. Mees. Rotterdam. 

Rechtsanwalt W.C.Mees. Rotterdam. 
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Rechtsanwalt H. W. Methorst. Professor. Den Haag. 
Dr. Jacob ter Meulen. Bibliothekar an der Niederl. Handelshochschule. 
Rotterdam. 


A.S. Onderwijzer. Oberrabiner. Amsterdam. 

Rechtsanwalt J.C. van Oven. Universitätsprofessor. Groningen. 

Monseigneur Dr. H. A. Poels. Heerlen. 

Dr. J. W. Pont. Universitätsprofessor. Bussum. 

Rechtsanwalt N. W. Posthumus. Universitätsprofessor. Amsterdam. 

Frau C. Ramondt-Hirschmann. Präsidentin der „Frauenvereinigung für 
Dauerfrieden“. Amsterdam. 

E. Rene van Ouwenaller. Hilversum. 

Rechtsanwalt L. F. W. Regout. Meersen. 

Dr.K.H.Roessingh. Universitätsprofessor. Leiden. 

Dr. H.C. Rutgers. Driebergen. 

N.H. van Reysen. Chefredakteur des „Maasbode“. Rotterdam. 

Jonkheer Rechtsanwalt Dr. A.F.deSavornin Lohman. Staatsminister. 
Den Haag. 

Rechtsanwalt Gerbert Scholten. Amsterdam. 

Rechtsanwalt J. Schokking. Mitglied der zweiten Kammer. Leiden. 

J. Schouten. Mitglied der zweiten Kammer. Rotterdam. 

Dr.C.H. Sissingh. Arnheim, 

C. Smeenk. Mitglied der zweiten Kammer. Arnheim. 

J. R. Snoeck Henkemans. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

Rechtsanwalt G. A. van Sonsbeek. Breda. 

P. Stegenga. Protest. Pfarrer. Amsterdam, 

R. Stenhuis. Vorsitzender des Niederländischen Gewerkschaftsbundes. 
Amsterdam. 

Dr. B. Sijmons. Universitätsprofessor. Groningen. 

J. Tal. Oberrabiner. Utrecht. 

Rechtsanwalt P. J. Troelstra. Mitglied der zweiten Kammer. Den Haag. 

Rechtsanwalt H. Verkouteren. Mitglied der ersten Kammer. Amsterdam. 

Rechtsanwalt J. H. W. Verzijl. Universitätsprofessor. Utrecht. 

W.H.Vliegen. Mitglied der zweiten Kammer. Amsterdam. 

Rechtsanwalt Dr. F.L.G. Z.M. Bonk de Both. Tilburg. 

Dr. J. van Wageningen. Universitätsprofessor. Groningen. 

Mgr.H. van de Wetering. Erzbischof von Utrecht. 

J. B. Westerdijk. Mitglied der ersten Kammer. Uithuizermeeden. 

F.M. Wibaut. Mitglied der ersten Kammer. Amsterdam. 

Frau M. ee van Berlekom. Vorsitzende des Verbandes 
sozialdemokratischer Frauenvereine. Amsterdam. 

H.G. van Wijngaarden. Leiter der „Freien Gemeinde“. Amsterdam. 
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Anhang: Von der deutschen Weltbundvereinigung. 


Der engere Arbeitsausschuß der Deutschen Vereinigung des Weltbundes kam 
in diesem Frühjahr einigemal zusammen. Über den laufenden Geschäften bot die 
durch das Vorgehen der französischen Regierung geschaffene Lage Anlaß genug zu 
ernster Beratung. -Eine Entschließung des französischen Weltbundkomitees, die in 
der Forderung der Überweisung des ganzen europäischen Problems an den Völker- 
bund gipfelte, war mit einem persönlichen Brief Prof. Wilfred Monods, des Vor- 
sitzenden des französischen Komitees, an unsern Vorsitzenden, Dr. Spiecker, ge- 
langt und mußte beantwortet werden. Sodänn bedurfte die Tagung des Geschäfts- 
führenden Ausschusses des Weltbundes in Zürich, über die an anderer Stelle ein- 
gehend berichtet wird, der Vorbereitung. Und zuletzt galt es die in Zürich be- 
schlossene Kundgebung unseren Gruppen und Freundeskreisen und auch der Presse 
zu übermitteln. Angesichts der sich täglich verschärfenden Lage war dies nicht 
gerade leicht. Unsere Vertreter in Zürich hatten allen Nachdruck darauf gelegt, daB 
der Völkerbund umgestaltet werden müsse, um ein brauchbares Organ des Welt- 
friedens zu sein, und daß das europäische Problem durch eine internationale un- 
parteiische Konferenz bearbeitet werden solle.” — Von einer eigenen Kundgebung 
zur Lage hat der Deutsche Arbeitsausschuß des Weltbundes bisher abgesehen. Da- 
gegen hat unsere Heidelberger Gruppe im Anschluß an einen Vortrag unseres 
Freundes Pfarrer Marx aus Frankfurt a.M. und nachfolgende Aussprache über das 
Thema: „die Feindschaft der Völker und die Freundschaft der Kirchen“ eine Ent- 
schließung gebracht, die wir gerne hier mitteilen: 

1. Wir freuen uns der Kundgebungen der französischen und der englischen Ver- 
einigung des Weltbundes, sowie der Erklärung des englischen Nationalkonzils der 
evangelischen freien Kirchen, aus denen der Geist der Versöhnung und das Streben 
nach Gerechtigkeit spricht. 

2. Wir danken den Quäkern für die den deutschen Christen auch in der gegen- 
wärtigen Anfechtung bewiesene werktätige Teilnahme. 

3. Wir danken den schwedischen Bischöfen für ihre freimütige und warm- 
herzige Kundgebung. 

4. Wir sehen in der Wiedereröffnung der Feindseligkeiten durch Frankreich 
und in den Ausschreitungen des französischen Militarismus einen Grund mehr, für 
„die übernationale Gemeinschaft der Kirchen und die Einheit der Christenheit ein- 
zutreten. 

Ende Januar sprach der Unterzeichnete in Lahr i. Baden zu einer großen auf- 
merksamen Zuhörerschaft über den Dienst der Kirchen an der Versöhnung der 
Völker. Und: im März konnte er auf einer Reise die Städte Jena und Roda in 
Thüringen, Halle a.d. Saale, Nürnberg und Stuttgart besuchen, wo er über den 
Stand unserer Weltbundarbeit berichtete und sich mit den Freunden unserer Sache 
über die gegenwärtige Lage aussprach. Er fand überall lebendiges Interesse und 
die Überzeugung, daß heute die Arbeit nötiger sei als je. 

Zu unserer Freude hat Dr. Siegmund-Schultze sich von langer schwerer 
Krankheit wieder zusehends erholt. Sein Schriftführeramt im Weltbund hat er 
jedoch noch nicht wieder aufgenommen. 

In der ersten Woche. des September gedenkt die Deutsche Vereinigung ihre 
Jahresversammlung in Nürnberg abzuhalten. Wegen Programmen wende man sich, 
bitte, an die Geschäftsstelle, Berlin O 17, Fruchtstr. 64 ı1. 

Da an anderer Stelle dieses Heftes in größerem Zusammenhang. über Dinge 
berichtet wird, die mit der Weltbundarbeit zusammenHängen, verzichten wir hier 
auf Einzelberichterstattung. Nur darauf möchten wir noch hinweisen, daß die 
französische Weltbund-Vereinigung sich neben „Le Christianisme social“ noch ein 
besonderes Organ geschaffen hat: „L’ Amiti& Internationale“, das dreimal im Jahr 
erscheinen soll. Die erste Nummer wurde im April herausgegeben (Paris 14e, 
Villa Brune ır). Teophil Mann. 
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IN. Einige englische Erklärungen. 


Resolution des National Free Church Couneil.*) 


In der Schlußsitzung der 28. Jahresversammlung des National 
Council of the Evangelical Free Churches (in Bristol) brachte Sir Wil- 
loughby Dickinson, K.B.E., die folgende Resolution ein: 

Diese Versammlung des Nationalkonzils der Evangelischen Frei- 
kirchen ruft alle Kirchen und christlichen Vereinigungen auf, unter die 
Ziele, für welche sie arbeiten und beten, die Förderung internationaler 
Freundschaft, wachsende Duldung und gegenseitige Hilfsbereitschaft 
unter den verschiedenen Völkern der Welt aufzunehmen; so daß, durch 
christliche Brüderlichkeit und Liebe, Kriege ein Ende nehmen und der 
Frieden zur Herrschaft gelangen möchte. 

Im besonderen empfiehlt sie, daß dem Weltbund für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen Unterstützung zuteil werden möchte, der 
schon Vereinigungen gegründet hat, die verschiedene Sektionen der Kirche 
Christi in 26 Ländern vertreten. 

Bei allem Mitgefühl für die Leiden und die Not des zerstörten Frank- 
reich sieht das Konzil doch mit ernster Sorge, wie die Politik, die augen- 
blicklich von der französischen Regierung verfolgt wird, auf die Ver- 
mehrung der Schwierigkeiten und der Gefahren der Lage abzielt. Nach dem 
Urteil dieses Konzils kann man den Forderungen der augenblicklichen 
Lage am besten mit Hilfe des Völkerbundes gerecht werden, wenn er mit 
entsprechender Macht ausgestattet ist und alle in betracht kommenden 
Nationen vertritt. 

Das Konzil wagt es, an die christlichen Kirchen Amerikas zu appel- 
lieren, ihren Einfluß bei der Regierung der Vereinigten Staaten dahin 
geltend zu machen, daß sie ihren vollen Anteil an der Wiederherstellung 
des öffentlichen Lebens und der Ordnung in Europa nehmen möge. 


Erklärung der Friedensgesellschaft und der Internationalen 
christlichen Friedensgemeinschaft (Antrag und Schreiben des 
Lord Parmoor). 


In einer von der Friedensgesellschaft und der Internationalen 
christlichen Friedensgemeinschaft einberufenen Massenversammlung in 
London wurde nach Begründung durch den Dean of Worcester, einen 
der angesehensten Kirchenmänner in England, von Lord Parmoor die 
nachfolgende Erklärung eingebracht und einstimmig angenommen: 

„Diese Massenversammlung sieht mit schweren Sorgen die gegen- 
wärtigen Handlungen der französischen Regierung an und drängt die 
britische Regierung, ihren Einfluß zu gebrauchen, um die 
militärische Besetzung der Ruhr zu Ende zu 
bringen. Sie ist der Meinung, daß diese Besetzung nicht nur den 
europäischen Frieden bedroht, Massen von Männern, Frauen und Kindern 
auf dem Festland dem Hunger aussetzt, sondern daß sie durch Ver- 


*) Deutscher Text übersetzt aus „The Bristol Times and Mirror“, 2. März 1923. 
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minderung der Kaufkraft auf den europäischen Märkten das Problem der 
Arbeitslosigkeit in unserem Lande noch erschwert. Sie ‚fordert ferner 
eine solche  ‚Revisiol 4des ' Versäillermrraedensyver, 
trages, die zu einem gerechten und dauernden Frieden führt, und 
drückt die Hoffnung aus, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten mitwirken wird, in diesem Sinn alle die Probleme zu ordnen, 
welche die Aufrichtung des Weltfriedens verhindern.“ 

Außerdem hat Lord Parmoor, der Führer der englischen Bewegung 
zur Wiederherstellung eines tatsächlichen Friedens durch Maßnahmen 
wahrer Menschlichkeit, über die französische Ruhrpolitik ein Rund- 
schreiben erlassen, in dem er u.a. folgendes sagt: 


„Es unterliegt keinem Zweifel, daß die öffentliche Meinung Groß- 
britanniens eine große Wandlung durchgemacht hat und daß diese Wand- 
lung durch die Aktion der Franzosen, durch die militärische Okkupation 
des Ruhrgebietes beschleunigt wurde. Es wird schwer halten, hier in 
England irgend jemanden zu finden, der diese französische Politik als 
begründet anerkennen würde, obwohl es ja zweifellos noch immer Men- 
schen gibt, welche die Entente mit Frankreich um jeden Preis aufrecht- 
erhalten sehen möchten. Ich meinerseits würde freilich eine Entente mit 
allen Völkern im Rahmen des Völkerbundes wünschen. 


Es handelt sich nicht nur darum, daß die Besetzung des Ruhrlandes 
die Zerstörung der politischen und wirtschaftlichen Einheit Deutschlands 
als Ziel zu haben scheint, sondern darum vor allem, daß sie unfehlbar den 
Samen der Feindschaft sät, aus dem für die Zukunft eine todbringende 
Ernte emporsprießen muß. Ich glaube nicht, daß der Anschlag der Fran- 
zosen auf die deutsche Einheit gelingen wird, aber über die Tatsache der 
unmittelbaren Krise mit ihren Folgen von menschlichem Elend und 
menschlicher Tragik kann leider kein Zweifel bestehen. 


Hier in England glauben alle Kreise, daß die französische Aktion im 
Gegensatz zu den Worten und zu den allgemeinen Absichten des Ver- 
trages von Versailles ist, aber Frankreich hat beschlossen, auf eigene 
Hand vorzugehen, wie auch die Meinung seiner Alliierten sein möge. 


Mehr als vier Jahre nach dem Waffenstillstand steht es um die Be- 
ziehungen zwischen Frankreich und Deutschland schlimmer als je, und es 
kann sein, daß sich Frankreich tatsächlich nicht früher zufrieden geben 
will, als bis es eine militärische Hegemonie in Europa erreichte. Diese 
Politik, auf die sich Frankreich eingelassen hat, ist in ihrer Gesamtheit 
den Interessen von Großbritannien nichts weniger als günstig; nicht nur, 
daß sie unsere industrielle Position gefährdet, die militärische Konvention 
mit Belgien, welcher Art immer sie sein mag, ist eine Bedrohung für uns 
und mit unserer historischen Politik unvereinbar. Eine militärische Okku- 
pation kann nicht anders als zu militärischen Gewalttaten führen. Diese 
haben auch bereits angefangen und müssen nun weiter gehen. Ich bin 


durch diese französische Invasion tiefer bedrückt als je seit dem Ende des 
Krieges.“ *) 


*) Aus „Der Christliche Apologete und Haus und Herd“, 9. Mai 1923. 
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Schreiben der Gesellschaft der Freunde an den britischen 
Premierminister auf Grund des Meeting for Sufferings 
am 6. April 1923: 


An Herrn A-Bonar Law, -M.P. 


6. April 1923. 
Lieber Freund, 


das Executivkomitee der Gesellschaft der Freunde wagt, angesichts 
des sich immer noch steigernden Ernstes der französisch-deutschen Lage 
an die Regierung heranzutreten. Wir sind gewiß, daß die Mitglieder der 
Regierung, nicht weniger als die große Masse der denkenden Menschen 
in unserem Lande und überall in Europa, sich der Gefahr einer Politik 
des Treibenlassens scharf bewußt sind, und daß es ihr ernster Wunsch 
ist, alles, was in ihrer Macht ist, zu tun, um eine friedliche Regelung her- 
beizuführen. ! 

Wir glauben, daß, wenn die britische Regierung eine mutige und 
deutlich desinteressierte Politik treiben würde, diese einen sehr weiten 
Wiederhall fände, nicht nur in der Öffentlichkeit unseres Landes, sondern 
überall in Europa, einschließlich sowohl Deutschlands wie auch Frank- 
reichs. 

Wir möchten daher die Regierung dringend bitten, die Gelegenheit 
zu nutzen, die sich in der Sitzung des Völkerbundrates am 10. April 
bietet, um die Ernennung eines unparteiischen Untersuchungskomitees an- 
zuregen, das Methoden für die Regelung der Reparationsfrage und der 
Besetzung des deutschen Gebietes vorschlagen könnte. 

Im Namen des Meeting for Sufferings 

Edward S. Reynolds, Vorsitzender. 


Aufruf der Gesellschaft der Freunde. 
Ein Aufruf an die Völker und die Regierenden. 


Die Gesellschaft der Freunde fühlt sich als eine religiöse Gemein- 
schaft gedrungen, ihre Stimme zur gegenwärtigen unheilvollen Lage 
Europas zu erheben, da sie während und nach dem Kriege mit dem 
leidenden Volke in unserem Lande und in anderen Ländern, mit Siegern 
und Besiegten in enge menschliche Berührung kam. 

Die Welt tastet noch immer nach einem Wege zum Frieden. Der 
Vertrag von Versailles hat Frankreich und der Welt weder Frieden noch 
Sicherheit gebracht. Durch seine Erzwingung wird der Militarismus in 
Europa fest verankert, der Friedenswille zerstört, und der Geist der Rach- 
sucht gestärkt. Alle Konferenzen, die unter diesem Einflusse standen, 
mußten versagen. 

Der Vertrag von Versailles wurde aus finanziellen, wirtschaftlichen 
und politischen Gründen angegriffen. Uns bedrückt jedoch hauptsächlich 
seine grundsätzliche Immoralität. Vor allem hätten die Verfasser daran 
denken sollen, das gemeinsame Leid der Völker zu lindern, anstatt die 
Macht der Siegerstaaten zu verstärken. Es war unrecht, die Besiegten von 
der Friedenskonferenz auszuschließen, unrecht, die Alleinschuld zu unter- 
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stellen, und das Geständnis dieser Schuld durch die Waffe der Aushunge- 
rung zu erzwingen, und unrecht war es auch, das einem demokratischen 
Deutschland gemachte Versprechen besserer Friedensbedingungen beiseite 
zu legen. Der Vertrag ist moralisch ungültig wegen mancher seiner Artikel, 
die an sich ungerecht, ein.Bruch der Bedingungen sind, unter denen die 
Zentralmächte ihre Waffen niederlegten. 

Wir gestehen, daß unser eigenes Land unter Bruch der Waffenstill- 
standsbedingungen Ansprüche gestellt und sich Vorteile gesichert hat, 
und wir erkennen an, daß unsere Forderung nach Revision notwendiger- 
weise eine Bereitwilligkeit in sich einschließt, Gewonnenes zurückzugeben, 
so weit die Gerechtigkeit die Rückgabe verlangt. Wir glauben, wenn diese 
Tatsachen erkannt sind, werden Männer von Ehre sich verpflichtet fühlen, 
neue Anstrengungen zur Erlösung Europas zu machen. 

Um dieses Ziel zu erreichen, fordern wir zur Revision des Vertrages 
eine Konferenz, die einen neuen Stempel trägt. Ihre Mitglieder müssen 
gleichberechtigt zusammenarbeiten, nicht gebunden an die Bestimmungen 
des Friedensvertrages, und frei von Herrschsucht; sie müssen die Lebens- 
bedürfnisse des einfachen Mannes vertreten, und nicht politische Ziele der 
Staatsmänner, sie müssen von dem Wunsche beseelt sein, ehrlich für das 
Gemeinwohl zu arbeiten. 

Angesichts der Tragödie der immer weiter um sich greifenden Ver- 
zweiflung sind wir davon überzeugt, daß es dringend notwendig ist, zu 
versuchen, eine solche Konferenz ohne jede Verzögerung einzuberufen. 
Das setzt die Zusammenarbeit weiter Kreise ernster Menschen mit dem 
festen Vorsatz voraus, alle Kräfte anzuspannen, um einen solchen Geist 
guten Willens zu verbreiten, der es möglich macht, den Kampf und die 
Bitterkeit der Gegenwart zu vergessen, und eine Verständigung herbei- 
zuführen, die auf Gerechtigkeit und Wahrheit tief gegründet ist. 

Die Jahre des Krieges und seine Nachernte haben uns immer klarer 
davon überzeugt, daß es auch unter den schwierigsten Umständen Kräfte 
gibt, die fähig sind, die menschliche Gesellschaft auf die Ebene der Ver- 
söhnung und des Wiederzusammenfügens zu erheben. Diese Kräfte ent- 
springen dem hingebungsvollen Wirken, das aus dem Geiste Christi heraus 
geboren ist. we st 
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Die Wirkungen der militärischen Besetzung. 
Von Edith M..Pye*) 


Der folgende Artikel ist von einem Mitglied der Gesell- 
schaft der Freunde, einer Frau mit stark profranzösischen 
Sympathien (wie ihre Arbeit im Kriege zeigt), geschrieben 
worden, die gerade von einer dreiwöchigen Untersuchungs- 

reise im Ruhrgebiet zurückgekehrt ist. 
Kur «Die Gesellschaft der Freunde schickte mich .in das Ruhrgebiet, weil 
ich in der Arbeit, die ich in ihrem Auftrage während mehr als vier Kriegs- 
jahren in Frankreich tat, gelernt habe, das französische Volk zu ver- 
stehen und tief zu lieben. Während ich Leiterin der Frauenklinik der 
ml zz mm ze 
*) Deutscher Text übersetzt aus einem Abdruck der Times, von 17. Mai 1923. 
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Quäker für Flüchtlinge war, sind unter meiner Obhut fast tausend kleine 
französische Bürger geboren worden. Die Kümmernisse und Sorgen 
ihrer Mütter waren unsere Sorgen, ihre zerstörten Wohnungen, aus denen 
wir sie holten, auch unser Kummer. Meine Freundschaft und Liebe zu 
diesem Lande ist einer der Gründe, die mich treiben, von dem zu schreiben, 
was ich in dem von den Franzosen besetzten Gebiet sah, so daß die Leser 
verstehen möchten, was die gegenwärtige militärische Besetzung für 
Männer und Frauen bedeutet, welchen diese Last auferlegt wird. 

Viele Franzosen werden sich jetzt bewußt, daß die psychologische 
Atmosphäre, die jetzt von ihnen in Deutschland geschaffen wird, der 
sicherste Weg ist, um die Schrecken eines neuen Krieges über Frankreich 
zu bringen. Diejenigen von uns, die seine Leiden gesehen haben, müssen 
versuchen, die Hände aller derjenigen zu stärken, die darum kämpfen, 
eine Änderung der Politik herbeizuführen. Wenn eine fremde militärische 
Besetzung, die den Zweck hat, indirekt einen Druck auf eine Regierung 
auszuüben, ohne das tatsächliche Leiden und die Not, die dort aufgetreten 
sind, ausgeführt werden könnte, so kann man sicher sein, daß es unter der 
gegenwärtigen menschlichen und wohlwollenden Führung geschehen wäre. 
Aber wenn ein entwaffnetes und vollkommen hilfloses Volk irgend einer 
fremden militärischen Macht ausgeliefert wird, so bringt dies not- 
wendigerweise tiefeingewurzelten Groll und alle die Übel mit sich, die 
ich mit eigenen Augen während meines dreiwöchigen Aufenthaltes ge- 
sehen habe. 

In ganz Essen gibt es keine Polizei. Da Züge nicht verkehren, kommt 
man mit der Straßenbahn in der Stadt an, nachdem man 25 Meilen in 
drei oder dreieinhalb Stunden gereist ist, zweimal umgestiegen ist, und 
wahrscheinlich den größten Teil des Weges stehen mußte. An der Grenze 
des streng besetzten Gebietes kommen bewaffnete französische Soldaten 
durch die Wagen, sehen nach den Pässen und prüfen in nachlässiger Weise 
das Gepäck. Sie sind sehr jung, und einige von ihnen sehen aus, als 
schämten sie sich der ihnen unsympathischen Aufgabe. Die müden 
Menschen in den überfüllten Straßenbahnwagen nehmen wenig Notiz, und 
doch hört man, wenn die Soldaten verschwunden sind, in leisem Ton er- 
zählen, was die Verzögerung der Reise bedeutet hat, wie eine Hebamme 
nicht zur Zeit hat kommen können, usw. 

An der Oberfläche ist alles anscheinend still und ruhig. Aber nicht 
sehr lang hält dieser friedliche Eindruck vor. Freunde besuchen einen, 
und man wundert sich über ihre gedämpften Stimmen, ihre angstvollen 
Augen und zitternden Lippen. Zuerst sprechen sie vom Wetter, dann 
öffnet sich sehr still jener Vorhang scheinbarer Ruhe, und man sieht in 
eine dunkle Atmosphäre des Schreckens und der Erbitterung. 


Austreibung von Familien. 


Sie erzählen einem, daß die Frauen von mehr als dreihundert Schutz- 
leuten mit ihren kleinen Familien und ihrer Wirtschaft den Befehl be- 
kommen haben, innerhalb dreier Tage zu räumen. „Legen Sie sich für 
einige von ihnen ins Mittel,“ bitten sie einen, „denn es sind neugeborene 
Säuglinge im Haus.“ Man besucht in aller Hast einige der sauberen 
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kleinen Häuser. Hier ist eine junge Mutter; ihr Mann wurde vor einem | 


Monat ausgewiesen, weil er sich geweigert hatte zu grüßen; ihr Kindchen 
ist jetzt drei Tage alt. Wie kann sie, hilflos und allein, mit den Schwierig- 
keiten des Umzuges fertig werden? Wohin soll sie gehen? Kein Wunder, 
daß sie fiebert und weint, obgleich das Kindchen friedlich an ihrer Brust 
schläft. 

Nebenan ist eine Frau, die eben Witwe geworden ist, mit zwei 
kleinen, jetzt vaterlosen Mädchen. Ihr Vater war Sekretär bei einem 
Rechtsanwalt, der in dem obersten Stockwerk eines Mietshauses neben 
einem Polizeirevier wohnte. Eines Abends, als er ausgegangen war, kam 
eine kleine Truppe französischer Soldaten zu dem Polizeirevier, aber die 
Schutzleute flüchteten über einen kleinen Hof, der dahinter lag. Eine 
halbe Stunde später kam er selbst in seine kleine Wohnung, steckte den 
Schlüssel in das Schloß der Haustüre, wurde angeschossen und tödlich 
verwundet. Er lebte bis neun Uhr morgens am anderen Tage. „Zwischen- 
fälle,“ sagen sie, „die Franzosen sind so nervös.“ . 

Gerüchte, die man ganz und gar nicht glaubt, erreichen einen von 
allen Seiten. Mühselig klettert man viele Treppen hinauf, um ein solches 
vielbesprochenes Opfer aufzusuchen. Die Tür geht auf, und man sieht 
eine bleiche und zitternde Frau, die beim Anblick eines Fremden nach 
Atem ringt, '„Herein,“ sagt sie dann, wenn man sie aufklärt, „ich war 
gerade dabei, die Kleider sauber zu machen, die sie ruiniert haben.“ Sie 
erzählt einem, daß ihr Mann, ein Kriminalbeamter, während seines 
Dienstes bei der Feuerwehr, die jetzt die Pflichten der Polizei in Essen 
übernommen hat, festgenommen worden ist. Er wußte eine Adresse, die 
man von ihm verlangte, nicht, wurde in das Wachlokal gebracht, geprügelt, 
mit Füßen getreten und schließlich mit den Handschellen, die man in seiner 
Tasche fand, über den Kopf geschlagen, bis er das Bewußtsein verlor. 

In diesem Augenblick kam der Mann selbst zurück. Er war sehr 
groß und stark. Er hatte einen Verband am Hinterkopf, und Wunden 
waren auf seiner Lippe und in seinem Gesicht, das noch geschwollen war. 
„Ich stand mit ausgestreckten Armen, bis ich das Bewußtsein verlor,“ 
sagte er; „ich glaube, wenn ich mich gewehrt hätte, hätten sie nicht so 
lange fort gemacht. Ich hätte diese kleinen Kerle leicht töten können, und 
nun weiß ich nicht, wie ich diese Schmach ertragen habe.“ 

Das Warten und Wachen dieser Frau, von anderen, deren Männer 
nicht kommen, und dann die Rückkehr, blutend und entstellt! Kann man 


sich wundern, wenn mit der Verbreitung dieser Geschichten jene Atmo-' 


sphäre des Entsetzens und der Erbitterung entsteht? 

Man spürt einem Gerücht nach über die Grenze in das unbesetzte 
Deutschland hinein, wo man freier atmet. In einem Pflegeheim findet man 
zwei junge Leute, Telegraphenarbeiter. Der ältere geht steif und mit 
Schwierigkeit und hat eine heftige Lähmung in Kopf und Armen: der 
Jüngere ist sehr taub, ein ’Trommelfell ist gesprungen, und er hat Wunden 
im Gesicht, das noch geschwollen und aufgedunsen ist. Noch vor drei 
Wochen hat keiner von ihnen gewußt, was es heißt, krank zu sein. Sie 
haben eine schreckliche Geschichte zu erzählen, wie sie bei der Arbeit fest- 
genommen, wie sie mit Füßen getreten, geschlagen und mit Peitschen ge- 


238 


züchtigt worden sind, und wie schließlich der ältere gegen die Wand ge- 
stellt und mit Gewehren auf ihn gezielt wurde. Der Jüngere war aufge- 
fordert worden zu sagen, daß der ältere irgendwelche Sabotage verübt 
habe; der ältere, die Adressen von anderen: Arbeitern und von einem 
Lagerspeicher anzugeben. Beide weigerten sich. Sie wurden fünf Tage 
im Gefängnis gehalten und dann entlassen. Was denken ihre Familien, 
ihre Freunde, der Arzt, zu dem sie nach ihrer Entlassung gingen, und 
dessen Bekanntenkreis? 


Biestrafte Schulkinder. 


Man hat einem erzählt, daß sechs Schulknaben dafür bestraft worden 
sind, daß einer von ihnen eine Indiskretion begangen hat. Man besucht 
die Mutter von zweien von ihnen. Sie erzählt einem, daß einer der Ge- 
fährten der Jungen einen deutsch sprechenden französischen Soldaten für 
einen Spion gehalten und dies einem Schutzmann gesagt habe. Die ganze 
Klasse wurde festgenommen; sechs von ihnen wurden herausgegriffen und 
mußten büßen, während die anderen acht gezwungen wurden zuzusehen. 
Sie wurden hauptsächlich über den Kopf geschlagen, aber ihre Körper 
waren auch mit Beulen bedeckt. 

„Ich fürchte mich nur vor der Zukunft,“ sagte die arme Mutter. 
„Wie kann man sie hindern, Haß zu fühlen? Sie sind so jung. Wenn sie 
irgend etwas Falsches oder Böses getan hätten, wäre es etwas anderes. 
Man ist die ganze Zeit in einem Angstzustand. Was soll aus all dem 
werden?“ Es waren schlanke, zart aussehende Geschöpfe, und einer von 
ihnen hatte noch eine Wunde im Gesicht. Es war deutlich, daß sie see- 
lisch aufs schwerste gelitten hatten. 

Material für den Haß türmt sich.auf in der beständigen Verhaftung 

von Beamten, welche die ganze Zivilverwaltung unterbricht; in der Auf- 
hebung der Zivilgerichtsbarkeit und in ihrer Verzerrung, wie man sie in 
den Kriegsgerichten sieht; in der Überfüllung der Gefängnisse; in der 
Unterbrechung, die die Erziehung der Kinder erleidet, weil die Schulen 
durch französische Soldaten besetzt worden sind (die ja schließlich irgend- 
wo wohnen müssen); und in der Ausweisung von vielen hunderten von 
Familien, die mittellos und verstört im unbesetzten Gebiet ankommen und 
das bittere Gefühl der Ungerechtigkeit und Verzweiflung weit hinein nach 
Deutschland tragen. 
Die Arbeiter selbst sind voll Furcht vor dem, was noch kommen mag. 
Sie halten fest an ihrem Ideal des passiven Widerstandes, gestützt durch 
den Hoffnungsschimmer, daß sie, wenn sie bis zum Ende aushalten 
können, nicht nur für Deutschland sondern für die Welt etwas geleistet 
haben; denn sie wollen beweisen, daß es etwas Größeres gibt als bewaff- 
nete Macht. Was auch die deutsche Regierung tun mag, man hat den Ein- 
druck, daß diese Leute niemals bereitwillig nachgeben werden. Aber die 
Atmosphäre ist so hoch geladen, daß eines Tages, wenn Arbeitslosigkeit 
und Hunger kommen, die straff gespannten Nerven reißen werden. Jeden 
Tag sät die Besetzung Saat, die nur eine unheilvolle Ernte der Feind- 
schaft hervorbringen kann, um in Zukunft den Frieden der Welt von 
neuem zu bedrohen. 
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Die Lage in der Ruhr. 
Von Lady Norah Bentinck.*) 


Mein Herr, — jeder, der wie ich kürzlich von einem Aufenthalt im 
Ruhrgebiet zurückgekehrt ist, muß lebendigst die Notwendigkeit fühlen, 
daß zwischen Deutschland und Frankreich ein Abkommen getroffen wird, 
das diese beiden großen Länder als ehrenvoll und befriedigend annehmen 
können. Aus persönlichen Besuchen in den allerärmsten Häusern einiger 
der Streikenden und aus Unterhaltungen mit den Frauen wurde mir der 
Geist der passiven Resistenz unter den Arbeitern klar, und ich konnte, in 
gewissem Grade, ihre Stärke feststellen. Manche haben seit dem Waffen- 
stillstand weder Eier noch Fleisch gegessen, und noch halten sie aus. 

Es ist nutzlos, die Frage der Kriegsursachen dauernd zu wieder- 
holen; es wäre besser, ein Heilmittel für seine schädigenden Ergebnisse 
zu finden. Es ist zweifelhaft, ob die jüngste Unternehmung der Franzosen 
den gewünschten Erfolg haben wird, die Haltung der Arbeiter niederzu- 
brechen. Krupp ist in Essen sehr populär, und die Direktoren sind die 
besten Freunde des Volkes. 

Die gegenwärtige Lage ist bejammernswert, und ich schreibe dies, 
um die christlichen Kirchen in unserem Lande und auf dem Kontinent 
dringend zu bitten, ihren Einfluß auszuüben, damit ein Ende gemacht 
wird. Damit meine ich nicht, daß sie eine politische Aktion unternehmen 
sollten. Eine Kirche und ein Kirchenmann sollten unter keinen Um- 
ständen je politisch sein. Ihr Zeugnis sollte immer geistlich sein, oder der 
Idealismus wird durch die Intrige erstickt und mit Füßen getreten. Be- 
sonders würde es für die katholische Kirche — deren Mitglied ich bin, 
und die so viele Anhänger in Frankreich und im Ruhrgebiet hat — gut 
sein, eine aktive Rolle in diesem Bemühen zu spielen. 

Hinter der katholischen Kirche steht eine ungeheure Organisation 
— gewachsen in 2000 Jahren —, die in angemessener Weise mit den 
Gemütern, Herzen und Seelen ihrer Kinder in Berührung treten kann. 
Könnte nicht zwischen französischen und deutschen Angehörigen des- 
selben Bekentnisses durch das Medium ihres gemeinsamen Glaubens ein 
Verständnis erreicht werden? Kürzlich bemerkte ein sehr hochstehender 
Geistlicher zu mir: „Es ist schwer, heutzutage irgendwo wahre Geistig- 
keit zu finden. Wir brauchen einen neuen Franziscus von Assisi.“ Wir 
sprechen von Bünden. Hier haben wir einen Bund. Wird er wirksam 
sein? Ich glaube fest, daß gerade jetzt viele Tausende geistlicher Hilfe 
bedürfen, aber warum gibt man ihnen einen Stein, wenn sie um Brot 
bitten? Ach, es ist nur zu wahr, daß „die Liebe vieler erkalten wird, 
weil die Gottlosigkeit überhand nimmt“, aber wessen Schuld ist es? Wenn 
ein Mann mit leidenschaftlicher, verzehrender Liebe glaubt, was er 
predigt, wird er niemals verfehlen, Millionen anzuziehen. Aber wo ist die 
Liebe so heiß, so glühend, so lebendig, daß sie weiß, sie kann alle Dinge 
tun? Wenn die Kirchen in Zeiten großer sittlicher Bedrängnis nicht be- 
weisen können, daß sie in Wahrheit die Macht besitzen, die sie bean- 


*) Dieser Brief erschien in verschiedenen englischen Zeitungen, u.a. Man- 
chester Guardian, Morning Post, Daily News. 
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spruchen, wie können: sie dann erwarten, einen Einfluß auf die Herzen 
denkender Männer und Frauen zu haben? 


Ich bin usw. Norah Bentinck. 
Exton, Oakham, 22. Mai. 


The Challenge, 18. Mai 1923: Die Ruhr. 


Die Geschichte wiederholt sich nicht, aber höchst langweiliger Weise 
die Militaristen. Die Franzosen schickten vor ein oder zwei Wochen 
Truppen, um Autos in den Krupp-Werken in Essen zu requirieren. Die 
Sirenen wurden gezogen, damit die Leute die Arbeit einstellten, wie es 
vorher zwischen Betriebsrat und Direktorium verabredet worden war. 
Die Arbeiter legten die Werkzeuge nieder und drängten sich zu dem 
Eingang, wo die Soldaten unter Leitung eines Offiziers standen, der kein 
Wort Deutsch verstand. Die Leute waren finster und erregt: der Offizier 
verlor den Kopf: vierzehn Deutsche wurden auf der Stelle getötet. Was 
taten die Franzosen: stellten sie den Offizier vor ein Kriegsgericht, ent- 
schuldigten sie sich bei den Deutschen und boten Entschädigungen, so- 
weit sie in ihrer Macht lagen? Nicht im geringsten! Dies ist nicht die 
Art des militaristischen Geistes. Sie schritten dazu, Urteile von zehn 
und fünfzehn und zwanzig Jahren Gefängnisstrafe über die Krupp- 
Direktoren zu verhängen, unter der Anklage, daß sie die Arbeiter durch 
die Erlaubnis, die Sirenen zu ziehen, zur Ermordung französischer Sol- 
daten angestiftet hätten. Man erinnere sich, daß sich ein recht ähnlicher 
Fall in Cork ereignete. Arbeitslose „Herren“ aus England brannten in 
einem Anfall blinder Wut die Hauptstraße der Stadt nieder. Die Be- 
hörden machten sofort bekannt, daß die Sinn-Feiner aus einem uner- 
klärbaren Grunde ihre eigene Stadt zerstört hätten. 1914 brannten be- 
trunkene deutsche Soldaten die Bibliothek von Löwen nieder. Die Ein- 
wohner machten verräterische Angriffe auf das deutsche Militär. Es 
scheint fast ein Verdienst von Titus zu sein, daß er die Zerstörung von 
Jerusalem nicht den Juden zuschrieb. 

Was ist die Moral? Einfach dies, häßliche Zwischenfälle müssen 
vorkommen, wenn ein Fremder es übernimmt, ein Volk anderer Natio- 
nalität durch das bloße Recht der überlegenen Gewalt zu regieren. Es ist, 
im ganzen genommen, merkwürdig, daß sich nicht mehr Zwischenfälle 
im Ruhrgebiet ereignet haben: die Zurückhaltung der Deutschen ist be- 
wundernswert gewesen. Man bedenke, was in Irland geschehen wäre. 
Würde die Bevölkerung von Yorkshire und Lancashire sich haben lang- 
sam aushungern lassen, würde sie zugesehen haben, wie die Industrien, 
von denen sie lebt, um sie herum zerfielen, ohne daß sie über die Ein- 
dringlinge hergefallen wäre, die sie nur unter der Bedingung, einem 
fremden Herren zu dienen, arbeiten lassen wollten? Wir bezweifeln es. 
Aber die Deutschen haben recht: die passive Resistenz wird siegen, wenn 
sie sie nur aufrechterhalten können. 

Denn warum sind die Franzosen in der Ruhr? Sie brauchen Pfän- 
der, sagen sie uns. Nun ist ein Pfand eine Sicherheit für eine Schuld; es 
kann realisiert werden, wenn der Schuldner in Verzug ist. Wenn dies ein 
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Pfand ist, so ist klar, daß kein Stückchen Gebiet, das von einer fremden 
Bevölkerung bewohnt wird, wie reich es auch immer an natürlichen 
Gütern sein mag oder wie schwarz von dem Rauch seiner Fabriken, 
jemals ein Pfand sein kann, wenn die fremde Bevölkerung nicht arbeiten 
will. Aller Reichtum ist nicht durch Arbeit geschaffen worden, aber er 
kann nicht ohne Arbeit geschaffen werden. 

Was haben die Franzosen durch ihren kleinen Pfandleihenspazier- 
gang gewonnen? Sie geben offenbar täglich 4 000. 000 Pfund von ihrem 
eigenen Gelde aus. Sie haben fast die gesamten Sachleistungen verloren, 
die sie nach dem Versailler Vertrag erhielten. Sie haben feindselige Er- 
bitterung wachgerufen, die, wie man nur hoffen kann, nicht ihre natür- 
lichen Folgen zeitigen möge. Sie haben die deutsche Industrie gestört, 
aus der allein sie ihre Reparationen ziehen können. Eine Privatfırma, 
die. solche Pfänder angenommen hätte, wäre schon längst für bankerott 
erklärt worden und hätte zum Konkursgericht gehen müssen. 

Die Deutschen haben eine Summe von 1500 000 000 Pfund ange- 
boten, und wenn diese für ungenügend gehalten werden sollte, schlagen 
sie eine neutrale Kommission vor, die bestimmen soll, welche weitere 
Summe sie bezahlen können. Herr Bonar Laws Plan beschloß eine 
Summe von 2500 000 000 Pfund, und zwar —- dies möge man be- 
achten — ehe die deutsche Zahlungsfähigkeit durch die Besetzung der 
Ruhr herabgemindert worden ist. Wenn man die veränderte Lage be- 
denkt, scheint Deutschlands Angebot ziemlich angemessen zu sein. Aber 
die Franzosen verlangen 6 600 000 000 Pfund, die Summe, die in dem 
Zahlungsplan vom Mai 1921 festgesetzt worden war. Davon wollen sie 
4100 000 000 Pfund abschreiben, wenn alle alliierten Kriegsschulden ge- 
strichen werden. Sie sagen, sie wollen nicht einen, Zoll vom Ruhrgebiet 
weichen, bis die ganze Summe nicht nur versprochen, sondern bezahlt 
worden ist. Kann irgend ein vernünftiger Mensch wirklich annehmen, 
daß Deutschland dies bezahlen könnte? Die jährlichen Zinsen würden 
300 000 000 Pfund betragen! 

Die Frage hat noch ein anderes Gesicht. Der einzige Weg, inter- 
nationale Schulden zu bezahlen, ist der mittels freier Einfuhr. Kein 
Volkswirtschaftler hat im einzelnen geprüft, bis zu welcher Höhe freie 
Einfuhr in dem inneren Haushalt eines modernen Industrievolkes absor- 
biert werden kann. Auf jeden Fall ist die Höhe streng begrenzt. Die 
Abzahlung unserer Schuld an Amerika macht offenbar amerikanische 
Arbeiter nicht arbeitslos. Muß aber nicht jede Nation ihre eigene In- 
dustrie zugrunderichten, wenn sie versuchte, die ungeheuren Summen 
herauszuziehen, welche Frankreich von Deutschland verlangt? Die Fran- 
zosen sehen dies nicht: aber sie sahen es schnell genug, als Rathenau das 
kaufmännische Angebot machte, die zerstörten Gebiete durch deutsche 
Arbeit, deutsches Material und deutsches Geld wiederherzustellen. Ein 
großes Geschrei entstand bei den französischen Unternehmern, die ganz 
richtig darauf hinwiesen, daß dies den französischen Arbeiter arbeitslos 
machen und den französischen Kapitalisten zugrunderichten würde. Das 
Wiesbadener Abkommen zwischen Rathenau und Loucheur wurde 'zu- 
rückgewiesen; aber was für einen besseren Plan hätte es geben können, 
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wenn Frankreich in Wirklichkeit nur die Wiederherstellung dessen suchte, 
was die Deutschen zerstört haben? 

Die Wahrheit ist, daß eine Zahlung in dem von den Franzosen ins 
Auge gefaßten Umfange, selbst wenn Deutschland sie leisten könnte, 
Schwierigkeiten eben der Art hervorrufen würde, wie sie die Franzosen 
für sich in Rathenaus Wiederaufbauplan voraussahen, nur in einem noch 
viel größeren Maße. Sind die Franzosen so abgrundtief unwissend in 
volkswirtschaftlichen Dingen, daß sie dies nicht sehen? Nun! Es gibt 
noch eine andere Möglichkeit: sie fordern bewußt mehr von Deutschland, 
als es bezahlen kann und mehr als sie aufnehmen könnten, um einen Vor- 
wand zu haben, im Ruhrgebiet zu bleiben und die mitteleuropäische 
Kultur zu zerstören. Diese Politik hat Herr Dariac freimütig Herrn 
Poincare empfohlen. Man nennt das: für die Sicherheit Frankreichs 
sorgen. Mit langsamen Schritten, die vorher wohl überlegt worden sind, 
soll das Saartal annektiert, soll ein Rheinland-Staat mit der Hauptstadt 
Köln errichtet und soll Frankreich in Politik und Industrie die Herrin 
Europas werden. Wir sagen nicht, daß dies Frankreichs Politik ist, aber 
Gott helfe ihm, wenn sie es ist! Und was wichtiger ist, Gott helfe Europa! 
Das Pendel wird wieder zurückschwingen. Engländer und Amerikaner 
dachten, daß sie für etwas Besseres gekämpft hätten. 


Aus Lloyd Georges Artikel vom 19. Mai 1923 betr. die 
deutsche Reparationsnote bezw. die französische und 
belgische Antwort.*) 


Die französische und die belgische Regierung haben einer neuen 
Gelegenheit ins Gesicht geschlagen. Um den Schlag nicht nur schmerz- 
haft, sondern auch schallend zu machen, haben sie ihre Ablehnung des 
deutschen Angebots mit einer barbarischen Verurteilung zu fünfzehn- 
jähriger Kerkerstrafe begleitet, die über den Leiter des größten Industrie- 
konzerns Deutschlands, wenn nicht ganz Europas, verhängt wurde. Wo- 
für? Weil er angeordnet hatte, daß die Dampfsirenen seiner Werke das 
Zeichen zur Arbeitseinstellung für den Tag geben sollen, an dem die 
französischen Truppen das Werk besetzten. 

Es liegt eine prahlerische Brutalität in diesem Urteil, die auf Sorg- 
losigkeit schließen läßt. Es erfolgte in einem Augenblick, in dem die 
deutsche Regierung eben ein Friedensangebot gemacht 
hatte und derjenige Verbündete Frankreichs, der die schwersten Opfer im 
Kriege geleistet hatte, um Frankreich und Belgien vom Untergang zu 
retten, die französische Regierung drängte, daß Angebot wenigstens als 
Ausgangspunkt einer Diskussion zu behandeln. Die Antwort darauf war, 
daß man die deutsche Note als eine Beleidigung behandelte, jenes Straf- 
urteil verkündete, das jedes Schicklichkeitsgefühl in der ganzen Welt 
verletzt und einem Verbündeten, der in der Not so treu zu Frankreich 
und Belgien stand, selbst die Höflichkeit einer Diskussion über den Ton 
der Antwort verweigerte, die man auf eine Note geben wollte, welche die 
Interessen aller Alliierten ohne Ausnahme so tief anging. 


DEREN ER Fe Eee 
*) Deutscher Text aus „Neue Zürcher Zeitung“, 19. Mai 1923, 1. Morgenblatt. 
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Die preußische Arroganz kann in ihren ärgsten Zeiten kein solches 
Schauspiel roher und kurzsichtiger Unfähigkeit bieten. Es unterstreicht 
nachdrücklich die Bemerkung Lord Robert Cecils im Unterhause, daß sich 
die französische Haltung schwer mit der Auffassung vereinbaren läßt, daß 
die französische Regierung im Einklange mit der öffentlichen Meinung 
ihres Landes wirklich eine Regelung erstrebe. . . 

Ohne Zweifel ist die von Deutschland zur Regelung der Reparationen 
angebotene Summe ungenügend. Sie kann von keinem der Alliierten 
zur Tilgung der Vertragspflichten Deutschlands angenommen werden. Die 
deutsche Regierung muß einen ganz wesentlichen Fortschritt über 
dieses Angebot hinaus machen, bevor sie hoffen kann, sich mit den 
alliierten Regierungen zu verständigen. Darüber ist sich, wie ich nicht 
bezweifle, die deutsche Regierung vollkommen klar und ich bin über- 
zeugt, daß sie ihre Zahlen nicht als ein äußerstes Gebot genannt hat. Sie 
möchte sie vielmehr als Anfang und Grundlage zu Verhandlungen 
betrachtet wissen. Sie spricht das auch aus. . .« 

Aber noch aus einem andern und wichtigeren Grunde durfte der 
deutsche Vorschlag nicht so kurzerhand abgelehnt werden. Er endigte nicht 
damit, daß er einen unzureichenden Betrag nannte. Hätte er das getan, 
so könnte die französische Regierung vielleicht erklären, Deutschland 
müsse sich, bevor man sich mit ihm zur Konferenz niederlasse, ent- 
schließen, die Zahl wenigstens soweit zu erhöhen, daß sie der Region des 
Annehmbaren sich einigermaßen nähere. Aber wenn auch eine derartige 
französische Erklärung vernünftig wäre, so fiele sie dadurch hinweg, daß 
die deutsche Regierung in ihrer Note eine Alternative vorgeschlagen hat, 
wenn die von ihr angebotene Zahl unannehmbar erscheinen sollte. Diese 
Alternative ändert den ganzen Charakter der Note, wenn man die Frage 
entscheiden soll, ob sie aus gutem Glauben heraus abgefaßt wurde. Der 
Vorschlag läuft darauf hinaus, daß die deutsche Regierung die bekannte 
Anregung des Staatssekretärs Hughes annimmt. Er schlug, wie man 
sich erinnert, vor, daß zur Lösung des Reparationswirrwarrs eine inter- 
nationale Expertenkommission eingesetzt werde, welche die Frage unter- 
suchen sollte, welchen Betrag Deutschland zu zahlen vermöchte und 
welches die besten Methoden wären, mit denen seine Verpflichtungen nach 
ihrer genauen Festsetzung abgetragen werden könnten. Hughes ließ er- 
kennen, daß die Vereinigten Staaten zur Teilnahme an einer solchen 
Untersuchung bereit sein würden. Darin lag die große Bedeutung und 
Wichtigkeit seiner Rede. Als ich sie zum ersten Male las, hielt ich sie 
für so wichtig, daß ich aus Spanien an die Presse telegraphierte, ich hoffe 
ernstlich, die Alliierten, die sich damals gerade zur Pariser Konferenz 
versammelten, würden die Sätze der Rede in Erwägung ziehen und da- 
nach handeln. Ich erblickte darin eine ausgezeichnete Gelegenheit, um die 
verwickelte Frage, die Europa nahezu in eine Nervenlähmung hinein- 
treibt, auf einen Weg zu leiten, der mit Sicherheit zu einer wirklichen 
Regelung führt. 

Bei längerem Nachdenken über diesen Vorschlag überzeuge ich mich 
immer mehr, daß er das Richtige darstellte, und um so mehr überrascht 
mich die rohe Gleichgültigkeit, mit der er von den alliierten Regierungen 
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der Konferenz unterbreitet haben. Man kann wohl Erklärungen dafür 
finden, aber keine, die nicht auf die Führung der Verhandlungen dieser 
Konferenz einen düsteren Schatten wirft. Ich begreife, daß diejenigen, 
welche die Reparationen für weitergehende Zwecke ausbeuten wollen, 
Amerika von diesem Handel fernzuhalten trachten. Warum haben aber 
England, Italien und Belgien diese Gelegenheit versäumt, sich die Mit- 
wirkung der einen Macht zu sichern, die den Alliierten bei der Erzielung 
einer gesunden und gerechten Entscheidung und, was ebenso wichtig ist, 
in allen folgenden Operationen zur Durchführung dieser Entscheidung 
behilflich sein könnte? 

Nun erklärt Deutschland ausdrücklich, daß es bereit ist, wenn sein 
Barangebot den Alliierten unannehmbar erscheint, die Frage über den 
Umfang seiner Zahlungsfähigkeit einem internationalen Schiedshofe zu 
unterbreiten, in dem Amerika vertreten ist, und sich an die Entscheidung, 
wie sie auch ausfallen möge, zu halten. Das ist im wesentlichen der Vor- 
schlag des Staatssekretärs Hughes. Wie kann eine Note, die einen so 
vernünftigen Vorschlag enthält, der dazu noch ursprünglich von einer so 
machtvollen und befreundeten Seite ausging, als eine Beleidigung der 
Würde Frankreichs und Belgiens behandelt werden? 

Wenn man, wie es in der französischen Note geschieht, behauptet, 
der Vorschlag Hughes setze den Versailler Vertrag außer Kraft, ‚so über- 
sieht man die Bestimmungen dieses Vertrags. Tatsächlich würde der 
Vorschlag den Vertrag wieder in Kraft setzen. Wie ich schon mehrfach 
betont habe, überwies der Vertrag die Festsetzung des Betrags, den | 
Deutschland für Reparationen zu zahlen hat, einer Reparations- Mn; 
kommission der Alliierten, in der die Vereinigten Staaten 
vertreten sein sollten. Die Aufgabe der Kommission war zunächst die | i 
Feststellung des Schadens, für den Deutschland nach dem Vertrag a 
pflichtig ist, und sodann die Entscheidung über die Fähigkeit Deutsch- nn 
lands, diesen Schaden ganz oder teilweise gutzumachen. Die Kommission N 
hatte die Vollmacht, die Jahreszahlungen, die von Deutschland IE ENG 
fordert werden sollten, auf der doppelten Grundlage der Verpflichtung uns 
der Leistungsfähigkeit festzusetzen. Der Rücktritt des SAREN Eee 
Reparationen nicht direkt interessierten Landes vom Vertrage ie Ba 
Kommission als ein voreingenommes und einseitiges Tribunal a aa 
Die heutige Reparationskommission führt nicht mehr den Wi 
gedanken durch. Ihr Charakter ist völlig EA a DR 
des Versailler Vertrages ist es wesentlich, da Ba a 2 RT 
vertreten ist, das Deutschlands gen se era gerren Be- 
a ie Be ıS iegelsaal im Juni 
stimmungen des Vertrags zu Seen. = FE we RR ERERL, 

1919 unterzeichnet wurde. Frankreich a cs ER 
 haftes Recht, die Unterwerfung unter andere a 

Ele: ehen, etwas durchzusetzen, was De 
Yhlana ie ee er Jahre 1919 abgeschlossenen Vertrag völlig 
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verschieden ist, bleibt Europa in Unruhe, und die internationalen Be- 
ziehungen sind mit dem entzündlichen Geist des Hasses und der Rache 
gesättigt. 

Kein Wunder, daß Marschall Foch in Mitteleuropa herumreist, um 
die alliierten Heere zu ordnen. Er scheint mir der einzige Mann in 
Frankreich, der einsieht, wohin das alles führt. 


Anhang: Aus englischen Zeitschriften. 


„The Inquirer‘“ als Beispiel. 

„Die Ruhr-Gefahr“ ist die erste Überschrift der Wochen-Überschau des 
Inquirer vom ı3. Januar, des Organs für religiöse Freiheit und Gemeinschaft und 
für unitarisches Christentum. Es wird hingewiesen auf die schlimme Lage. Der 
einzige Lichtblick in England sei die unzweideutige Ablehnung der Regierung, 
Frankreich bei seinem Vorgehen gegen Deutschland Gefolgschaft zu leisten. Wie 
auch immer den französischen Nöten abzuhelfen sei, durch eine militärische Kon- 
trolle über die deutsche Industrie sei jedenfalls kein Gewinn zu erzielen. Also es 
gilt möglichst ruhig der Dinge zu warten, die da kommen. 

Gleich darunter steht ein Hinweis auf des Italieners Nitti bekanntes Buch über 
„den Zerfall Europas“, in dem eine Revision des Versailler Vertrages als die einzige 
Rettung für das bankrotte Europa bezeichnet wird. 

Eine Woche später geht das Blatt auf Ansichten der Franzosen ein, die wohl 
in der Hauptsache ebenso hinter Herrn Poincares Politik stünden, wie der Engländer 
seine eigene Regierung stütze. Wenn die französische Stellungnahme vielleicht 
nicht so einheitlich sei als die der Engländer, so läge es daran, daß der französische 
Geschäftsmann genau so scharf auf sein Geschäft sei wie der englische. „Was wir 
aber,‘ so heißt es dann wörtlich, „nicht entdecken können, ist die Stellungnahme der 
religiösen Führer in dieser Krisis. Wenn in diesem Augenblick die fran- 
zösischen Kirchen keinen Rat zu geben und keinerlei hohes Ziel aufzuzeigen haben, 
dann stimmt etwas sicherlich nicht. Jedenfalls berichtet die britische. Presse nichts 
davon, ob sie überhaupt etwas zu verkündigen haben.“ 

Am 3. Februar ein kurzer Bericht eines Parlamentariers von einer Reise an die 
Ruhr. Die Verarmung der Ruhr-Arbeiter und ihrer Familien sei das ernsteste 
Zeichen der augenblicklich schwierigen Lage. Nach einem Hinweis auf die Ruhr- 
hilfe und einem Seitenhieb auf die Kriegsgewinnler, die nirgends etwas von ihren 
gewaltigen Gewinnen gerne abgeben: „Es ist klar, daß die zur Zeit Notleidenden 
wenig genug verbrochen haben, um die harte Strafe zu verdienen, welche ihnen auf- 
erlegt wird. Wie immer läßt man sie bezahlen. Kein Wunder, daß der Arbeiter 
gegen den Krieg ist.“ 

Dann erscheint die Ruhrfrage in den wöchentlichen Notizen erst wieder Mitte 
Mai. bei der Besprechung der Ablehnung des deutschen Angebots im Parlament. 
Auch hier nimmt das Blatt eine streng sachliche Stellung ein, die Regierung wird | 
belobt, und die unnötige Eile des franko-belgischen Vorgehens getadelt — was einer 
aber, der die Folgen der Ruhraktion täglich schmerzlich vor Augen hat, nicht ohne 
Bitterkeit empfindet, ist die anscheinende Gleichgiltigkeit, mit der das Blatt auf 
unsere Not schaut. 

Selbstredend habe ich nicht anders geartete Stimmen übersehen, welche im 
Briefkasten zum Ausdruck kommen. Diese Briefe an den Herausgeber spielen ja 
in der englischen Presse eine bedeutendere Rolle äls bei uns. So schreibt einer im 
Anschluß an gewisse Schandtaten schwarzer französischer Truppen, (Jan. Nr.) 
„Unter der Voraussetzung, daß diese Anklagen wahr sind, muß ich mich doch 
wundern, daß die Presse uns diese Nachrichten erst jetzt zugehen und Stellung 
dazu nehmen läßt, auch, warum wir nicht längst aufgerufen worden sind, um gegen 
solche Ergebnisse eines Krieges Einspruch zu erheben, der die Zivili- 
sation retten sollte“ 

e Wie geteilt die Meinungen des Leserkreises sind, beweist auch ein Briefwechsel 
über „französischen Unterricht im Hassen“. Der Einsender weist auf das Buch 
eines Rektors hin, das bei einem bekannten pädagogischen Verlag in Paris er- 
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schienen ist. „Der Hauptzweck des Buches ist der, in die Herzen der Kinder Haß 
gegen Deutschland einzupflanzen. Es sei interessant, daß manche Franzosen solche 
Unterrichtszwecke im Auge hätten, während man in England darauf ausgehe, den 
Schulkindern einfachen Unterricht über den Völkerbund zu geben.“ 

Der Einsender geht dann auf die Methode des Buches ein. Lektion 34 handelt 
von den Gefahren der Unmäßigkeit. Ein Deutscher auf einem Bild lugt in eine 
Kneipe nach den Betrunkenen. Frage: „Wer ist die Person auf dem Bild und 
worüber scheint er nachzudenken?“ Dann kommt eine Frage nach dem „Erbfeind“; 
der ist natürlich Deutschland. Unter den Themen zur Besprechung am Schluß 
steht dann noch: Was bedeuten die Worte: ‚Der Trunk ist der Verbündete 
Deutschlands.“ In Lektion 47 kommen der Kaiser und der Kronprinz vor, 
Lektion 16 Miss Cavel, deren Wort: „Vaterlandsliebe genügt nicht“ (Patriotism 
is not enough) gegen den Verfasser angeführt wird mit dem Schluß: „Das heißt 
geradezu englisches Heldentum französischer Lust preiszugeben. — ıı Lektionen von 
55 handeln von Elsaß-Lothringen, von den Verwüstungen in Nordfrankreich — 
keine, Lektion 55 vom Versailler Frieden, der lieblich, edel ist: „es ist ein hei- 
lender und hoffentlich endgiltiger Frieden“. — Der Völkerbund wird natürlich 
nicht erwähnt. Der Einsender schließt: „Die Kinder Deutschlands sind unschuldig 
am großen Krieg. Daher ist es anstößig, französische Kinder zu lehren, deutsche. 
Kinder zu hassen, SChließt obendrein Gefahren in sich für den Frieden von Europa 
und die Zukunft Frankreichs.“ — Schon in der nächsten Nummer versucht ein 
zweiter Briefschreiber die Wirkung des ersten Briefes abzuschwächen, als ob es 
sich um ein ganz unbedeutendes Buch handele, das obendrein von der 
russischen Sowjet-Regierung angeregt und auf deren Kosten gedrückt sein könnte. 
Darauf antwortet der Einsender kurz und treffend. Wenn ein Pädagoge solch ein 
Buch schreiben’ und ein Verleger es veröffentlichen’kann, so haben beide es sich wohl 
überlegt und wissen, daß sie Abnehmer haben. 

So wertvoll diese und andere Stücke sein mögen, um die Mentalität diesseits 
und jenseits des Kanals zu verstehen, so schwer lastet doch auf uns die Erkenntnis, 
wie weit doch auch Kreise, welche für eine Verständigung’ zwischen den Völkern 
unbedingt eintreten, von dem Tatchristentum des Evangeliums entfernt sind. 

P. Krüger-Velthusen. 


OD 


IV. Amerikanische Erklärungen. 


Erklärung des Federal Council of the Churches of Christ 
in America. 


Nmesıkas ınternationale Verpflichtung.in der 
gegenwärtigen Krisis. 


Die Entwicklung eines volleren Vertändnisses für die Pflichten, 
welche Amerika in der gegenwärtigen Krisis hat, und für die günstige 
Gelegenheit, die sich hier bietet, sowie die Annahme einer bestimmten 
Politik der Zusammenarbeit mit anderen Völkern scheint jetzt die einzige 
Hoffnung für eine wirkliche Lösung der wirtschaftlichen und politischen 
Probleme zu sein, die jetzt der Welt entgegentreten. Im Lichte dieser 
Lage hat die Kommission des Bundesrates der Kirchen Christi in 
Amerika für Internationale Gerechtigkeit und Guten Willen die folgende 
Erklärung vorbereitet, die von dem Verwaltungsausschuß des Bundes- 
rates offiziell anerkannt worden ist. 
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Der Strom trembtaauf den’ Krıegrhim 


„Die -Hoffnung, daß die Welt nach dem Kriege 
schnell einem dauernden Frieden und einem wohl- 
geordneten Leben zuschreiten würde, istrzerstorst 
worden. Wachsende Unruhe, politische Intrigen, 
physische Not und Leiden, ein ungeordnetes Wirt- 
schaftsleben, steigendes Mißtrauen, Verdacht und 
Haß, alle weisen auf großes Unheil hin. Wennman 
den Strom in der gegenwärtigen Richtung fort- 
treiben läßt, so werden neue Kriege auch weiter- 
hin unsere Zivilisation verkrüppeln und sie sogar 
für Jahrhunderte in Finsternis stürzen. 

„Daß diplomatische und finanzielle Bemühungen versagt haben, eine 
befriedigende Regelung zuwegezubringen, ‘bedeutet eine direkte Auffor- 
derung an die christlichen Kirchen. Rechtschaffenheit, Gerechtigkeit und 
guter Wille sind die Grundlagen eines dauernden Friedens. Das Problem 
ist wesentlich ein geistiges und gehört deutlich in den Pflichtenbereich der 
Kirche. 

„Der Verwaltungsausschuß des Bundesrates der Kirchen Christi in 
Amerika glaubt, das sittliche Urteil der überwältigenden Mehrheit 
denkender Christen auszusprechen, wenn er folgende Erklärung abgibt: 


Appellan Amerika für volle Mitarbeit. 


„Erstens: , Wir’ glauben, daß.die- Vereinisten 
Staaten.ihten vollen Anteilan,’der Verantwertung 
für. eine. wirksame Regelung. der internationalen 
Probleme tragen sollten. Es gibt Menschen, welche glauben, 
daß die Regierung vom Volke beauftragt sei, eine Politik des Sichfern- 
haltens zu verfolgen. So verstehen wir die Lage nicht. Die Kirchen haben 
ihre Überzeugung dargetan und müssen wieder dartun, daß großmütige 
Zusammenarbeit unter den Nationen absolut notwendig ist, um den 
Hunger, den Streit, die Unsicherheit und Verzweiflung, die gegenwärtig 
in der Welt herrschen, zu bekämpfen. Die Teilnahme der Ver- 
einigten Staaten ist für eine erfolgreiche Aktion 
der Zusammenarbeit unerläßlich. Eine Haltung des 
Fernbleibens setzt unsere auswärtige Politik einer Anklage der Furcht- 
samkeit und Schwäche aus. Die gegenwärtige Krise in Europa fordert 
uns auf, nicht über andere Völker zu Gericht zu sitzen, sondern in einem 
Geiste der Demut und Selbstprüfung unser eigenes Verhalten als Nation 
zu untersuchen und uns zu fragen, wie wir durch Zusammenarbeit mit 
anderen Völkern helfen können, der überwältigenden Verantwortung zu 
begegnen, die auf der ganzen Welt ruht. 


„Bine zweite Internationale Konferenz. 


Zweitens: Wir glauben, daß die Vereinigten 
Staaten die Initiative zur Einberufung einer 
internationalen Konferenz ergreifen sollten, 
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welchedie gesamte wirtschaftliche und politische 
Lage Europas, einschließlich der Reparationen, 
Schulden und Rüstungen erörtern, und sich be- 
mühen würde, in Europa ein Ergebnis zu erzielen, 
vergleichbar dem, das durch den Vertragrdensvier 
Mächte im fernen Osten erreicht wurde. Wir heißen 
den Vorschlag willkommen, welchen Präsident Harding in seiner Bot- 
schaft an den Kongreß am 8. Dezember machte, als er im Hinblick auf 
jenes Abkommen sagte: „Es könnte vorbildlich für ähnliche Garantien 
werden, wenn es sich irgendwo in der Welt um gemeinsame Interessen 
handelt. ... Wir glauben... an den Wert von Konferenz und Beratung, 
an die Wirksamkeit dessen, daß die Führer der Völker einander ins Ge- 
sicht sehen.“ 


Amerika bedarf der Selbstlosigkeit. 


„Wenn die Vereinigten Staaten eine solche Kon- 
ferenz zusammenberufen, so sollten sie unseres 
Erachtens wie bei der Eröffnungssitzung der Kon- 
Kerernz über,die Binschränkung der Rüstungen.be- 
Paunmtochen, daß wırn bereit sind, gemeinsam" mit 
anderen Nationen diejenigen Konzessionen — 
Irnanzielle oder andere — zu machen, welche für 
Breesgeoraänptes Kerelung\sdes Sunternatlonalen 
Lebens erforderlich sein sollten. Wir sind der Über- 
zeugung, daß ein Opfergeist auf unserer Seite auch in anderen Nationen 
die Bereitwilligkeit wecken würde, auf erforderliche Vergleiche einzu- 
gehen. Unsere Wiederaufbaupläne sollten nicht nur unsere Verbündeten, 
sondern auch unsere früheren Feinde einschließen. Bankiers, Volkswirt- 
schaftler und Geschäftsleute sagen uns, daß nur die Wiederherstellung von 
normalen Wirtschaftsbedingungen in Europa der amerikanischen .Land- 
wirtschaft und Industrie Gedeihen bringen kann. Was sie auf der Grund- 
lage eines aufgeklärten Selbstinteresses für notwendig erachten, erachten 
wir auch vom Standpunkt des christlichen Ideals der Brüderlichkeit für 
notwendig. Das Wohlergehen unseres eigenen Landes ist unzertrennlich 
verbunden mit einer selbstlosen Rücksicht auf das Wohlergehen der 


anderen Völker der Welt. 
Gerechtigkeit im Nahen Östen 


„Drittens: Wir glauben, daß unsere Regierung 
inren Ideälen nur'treu ist, wenn sie einen’ent- 
scheidenden Protest gegen jede Regelung der 
Frage des Nahen Ostens einlegt, sofern sie auf 
einer Basis des Notbehelfs und des kommerziellen 
Vorteils geschieht, und ohne irgendwelche Ver- 
geltung für das tragische Unrecht, das die Ver- 
folgung und tatsächliche Vernichtung des arme- 
nischen Volkes und die Einziehung seines Eigen- 
tums zur Folge gehabt hat. Zum Wohle aller Nationen muß 
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Unrecht wiedergutgemacht werden. Wir möchten dringend bitten, daß 
in jeder weiteren Konferenz über die Probleme des Nahen Ostens unsere 
Regierung ihren Delegierten in allen Angelegenheiten, in denen die Rechte 
der Menschheit auf dem Spiele stehen, Vollmacht geben und gemeinsam 
mit den verbündeten Mächten die Verantwortung übernehmen möge, Be- 
schlüsse zu erzielen, die auf Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit basiert 
sind. Wenn die Lausanner Konferenz nicht wieder aufgenommen wird, 
so sollte unseres Erachtens unsere Regierung mitwirken, oder wenn 
nötig, selbst die Initiative zu der Ernennung einer internationalen Kom- 
mission ergreifen, welche das gesamte Problem der Flüchtlings- und 
Waisenfürsorge im Nahen Osten behandeln würde; auch sollte unsere Re- 
gierung anbieten, ihren Teil zu jeglichen finanziellen Erfordernissen bei- 
zutragen, um diese Menschen an einem sicheren und günstigen Wohnsitze 
anzusiedeln. 


Die- Pflicht derrkKorchen 


„Wir rufen die Mitglieder der Kirchen im ganzen Lande auf, vereint 
eine Kundgebung für dieses Programm der internationalen Zusammen- 
arbeit zu erlassen, dem Präsidenten und ihren Abgeordneten im Kongreß 
ihre Haltung bekannt zu geben und die Regierung ihrer Hilfe zu ver- 
sichern, dadurch daß sie eine starke öffentliche Meinung zu ihrer Unter- 
stützung ausbilden. Wir fordern die Christen besonders 
auf, uberall.von sich.aus, ohne Rücksicht aufsDare 
teierwägungen an diese folgenschweren Be- 
schlüsse heranzugehen. Unsere dringende Bitte ruht auf der 
höchsten sittlichen und religiösen Basis und geschieht in dem Glauben, 
daß allen diesen Problemen das Bedürfnis nach einer großen geistigen 
Erweckung und eine tiefere Überzeugung zugrundeliegen, daß die Prin- 
zipien des Christentums für das nationale Verhalten ebenso bindend sind 
wie für das persönliche.“ 


Konkrete Vorschläge turdasıuwasszuw time 


Wir machen die folgenden Vorschläge für die praktischen Schritte, 
die in jeder Gemeinschaft getan werden müssen, um die Durchführung 
einer internationalen Politik, wie sie in der vorstehenden Erklärung um 
rissen ist, zu sichern: 


Was die Pfarrer tun können. 


1: Predigen Sie in den regelmäßigen öffentlichen Gottesdiensten über 
das christliche Ideal eines internationalen Lebens und über die Verant- 
wortung, die Amerika in der gegenwärtigen Krisis hat, in der Zusammen- 
arbeit mit anderen Nationen für die Sicherung eines besseren internatio- 
nalen Lebens voll mitzuwirken. Die Gesetze eines religiösen Glaubens und 
eines sittlichen Idealismus müssen stark zu der Unterstützung der Politik 
einer Mitarbeit Amerikas herangezogen werden. 


2. Organisieren Sie besondere öffentliche Versammlungen oder offene 
Aussprachen, in denen über die internationale Politik Amerikas und die 
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Notwendigkeit, an der gegenwärtigen Last der Welt mitzutragen, dis- 
kutiert wird. 

3. Verlangen Sie von der Gemeinde oder von Gruppen innerhalb der 
Gemeinde, wie Männerklubs und Bibelklassen, kräftige Resolutionen, die 
auf ein Programm der Zusammenarbeit der Vereinigten Staaten mit 
anderen Nationen der Welt dringen. Senden Sie derartige Resolutionen 
an den Präsidenten der Vereinigten Staaten, den Staatssekretär und Ihre 
Abgeordneten im Kongreß. Auf diese Weise kann der Eindruck, als sei 
das Volk der Vereinigten Staaten noch nicht einverstanden, daß Amerika 
an den Beratungen der Nationen teilnähme, wirksam zerstreut werden. 

4. Verbreiten Sie Literatur über die internationalen Ideale des 
Christentums, die Notwendigkeit, den Krieg abzuschaffen, und die Pflicht 
Amerikas, mit der übrigen Welt zusammenzuarbeiten. Man kann Abzüge 
dieses Blattes und andere Literatur auf Wunsch gegen Bezahlung zur all- 
gemeinen Verbreitung erhalten. 

5. Organisieren Sie besondere Studienkreise, in denen über die Be- 
deutung des Christentums für unsere gegenwärtigen internationalen 
Probleme diskutiert wird. Benutzen Sie hierfür entweder den „Christ- 
lichen Kreuzzug für eine Welt ohne Krieg“, der von der Kommission des 
Bundesrates für Internationale Gerechtigkeit und Guten Willen ver- 
öffentlicht worden ist, oder andere Literatur. 


Was Kirchenvereinigungen oder Prediger-Vereine 
ztunkonnen. 


1. Beraten Sie sich mit Handelskammern, Handelsministerien, 
Farmer- und Arbeiterorganisationen hinsichtlich der Möglichkeit eines 
gemeinsamen Programms aller derjenigen, die an der Sicherstellung einer 
volleren Mitarbeit von Seiten Amerikas interessiert sind. 

2. Organisieren Sie gemeinsame Massenzusammenkünfte von Seiten 
der Kirchen, um der moralischen Überzeugung Ausdruck zu geben, daß 
eine Mitarbeit Amerikas an der Sicherung des Weltfriedens erforderlich 
sei. Meistens werden Redner aus der Gemeinde zur Verfügung stehen 
können. Wenn auswärtige Redner notwendig sind, schreibe man an die 
Kirchliche Friedens-Union, 70 Fifth Avenue, New York City, oder an die 
Kommission des Bundesrates für Internationale Gerechtigkeit und Guten 
Willen, 105 East 22 nd Street, New York City. 

3. Organisieren Sie ein besonderes Komitee für Internationale Ge- 
rechtigkeit und Guten Willen, überall da, wo ein solches noch nicht be- 
steht, oder eines mit ähnlichen Zielen; es vertrete alle Kirchen, um ständig 
deren Tätigkeit zugunsten des Weltfriedens zu fördern. ’ 

4. Bleiben Sie in Berührung mit der Kommission des Bundesrates für 
Internationale Gerechtigkeit und Guten Willen, und der Kirchlichen 
Friedens-Union, sodaß eine einheitliche Bewegung durch das ganze 


Land geht. 

Was einzelne Christen tun können. 
. 1. Tragen Sie persönlich die Verantwortung dafür, dab Sie alles tun, 
was in Ihrer Macht ist, um die öffentliche Meinung dahin zu bilden, daß 
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Amerika notwendigerweise seinen vollen Anteil im internationalen Leben 
nehmen müsse. Sprechen und diskutieren Sie über die Frage bei jeder nur 
möglichen Gelegenheit. 

2. Schreiben Sie an den Präsidenten der Vereinigten Staaten, an den 
Staatssekretär und an Ihre Abgeordneten im Kongreß, und fordern Sie sie 
dringend auf, ein Programm für volle internationale Zusammenarbeit 
anzunehmen. Solche persönlichen Briefe eines denkenden Menschen sind 
oft wirksamer als formelle Resolutionen. 

3. Schreiben Sie kurze Briefe an den Herausgeber Ihrer Zeitung, in 
denen Sie Ihr Urteil über internationale Zusammenarbeit zum Ausdruck 
bringen. 

4. Fördern Sie die Gründung von Studiengruppen über internationale 
Fragen in Ihrer Kirche oder in anderen Organisationen, mit denen Sie in 
Verbindung stehen.*) 

Die Kommission für Internationale Gerechtigkeit und Guten Willen 

Bundesrat der Kirchen Christi in Amerika 
105 East 22nd Street 
New York City. 


*) Nachrichtenbrief des amerikanischen Weltbundes Nr. 7, 7. April 1923: 
„Unsere Leser werden sich für den Fortschritt der Kampagne interessieren, die 
der Weltbund zusammen mit der World Peace Foundation, der Church Peace 
Union, und dem Federal Council of the Churches of Christ in America für eine 
Mitarbeit in internationalen Angelegenheiten geführt hat. Etwa 4o Versamm- 
lungen sind in den größeren Städten von Neu-England, dem Mittleren Westen, 
dem Süden und an der pazifischen Küste gehalten worden. Die Redner gingen zu 
zweit aus, einer stellte die allgemeine Lage dar, und der andere sprach mehr im 
einzelnen über den Völkerbund, den Welt-Schiedsgerichtshof, die Lage im Nahen 
Osten und die Besetzung des Ruhrgebiets. 

Die Versammlungen haben im großen und ganzen sehr viel Begeisterung ge- 
weckt, und die Redner haben überall die herzlichste Erwiderung gefunden. Es ist 
interessant, daß die Antwort je nach dem Gebiet, das besucht wurde, verschieden 
war. Die Redner, die z.B. Maine und New Hampshire besuchten, fanden eher eine 
größere Gleichgültigkeit gegenüber dem Völkerbund als diejenigen, welche den 
Mittleren Westen, den Süden und die pazifische Küste besuchten. Dies hängt 
in gewissem Grade von der politischen Situation ab; aber überall fanden die Redner 
das wachsende Verlangen, daß die Vereinigten Staaten in eine mehr direkte Zu- 
sammenarbeit mit Europa eintreten möchten, um die Angelegenheiten der Welt in 
Ordnung zu bringen, und es herrschte einmütig der Wunsch auf Seiten aller Zu- 
hörer, daß die Regierung ein politisches Programm in internationalen Angelegen- 
heiten ankündigen möchte. 

Die Redner im Mittleren Westen empfanden, daß überall, wo sie hingingen, 
das Interesse für den Völkerbund wieder auflebte. Die Redner aus dem Süden und 
von der pazifischen Küste berichten dasselbe. Dieses neue Interesse verdanken 
wir zum Teil der Enttäuschung über die Regierung, die nichts hinsichtlich irgend 
einer Art von Völkervereinigung getan hat, und zum Teil den bemerkenswerten 
Leistungen des Völkerbundes während der drei letzten Jahre. Gerade in der 
Mitte der Kampagne wurde der Brief von Präsident Harding, der die Ver- 
einigten Staaten dringend ersuchte, dem Weltschiedsgericht beizutreten, dem Senat 
gesandt, und dies gab natürlich allen Versammlungen eine konkrete Wendung. Das 
Interesse am Weltschiedsgerichtshof war allgemein, und der Wunsch, daß die Ver- 
einigten Staaten sich anschließen möchten, scheint einstimmig zu sein. 

Herr Everett Colby, Vorsitzender der Non-Partisan Association for the 
League of Nations, und Dr. Frederick Lynch werden Kansas City am 22. und 
24. April besuchen, Topeka am 23., Lincoln, Nebr. am 25., Des Moines, Jowa 
am 26., Minneapolis und St. Paul, Minn. am 29., St. Paul, Minn. am 30. April, 
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Eine Botschaft von 155 amerikanischen Weltbundfreunden. 


Die Kundgebung der Kirchen gegen den Krieg 
und das Kriegssystem. 


Die gegenwärtige internationale Lage, die eine drohende Kriegs- 
gefahr in sich birgt, muß jeden denkenden Christen mit Unruhe erfüllen. 
Nach einem verheerenden Kampfe, der Millionen von Leben gekostet, der 
unermeßlichen Haß geschaffen und eine Schuld aufgehäuft hat, die für 
jede Minute seit Christi Geburt fünfzig Dollars beträgt, haben die Völker 
der Erde anscheinend nichts gelernt und nichts vergessen und planen von 
neuem das alte Spiel, in Imperialismus und Rüstungen miteinander zu 
wetteifern. Man hat es der Kirche Christi zum schweren Vorwurf ge- 
macht, daß der letzte Krieg sich hat ereignen können. Daß das Evan- 
gelium so lange auf Erden vorhanden sein und doch die große Katastrophe 
mit all ihrer häßlichen Grausamkeit und ihren Leiden nicht hatte ver- 
hindern können, war eine so schwere Anklage gegen die Kirche, daß alle 
denkenden Geistlichen ihre Wucht empfanden und zu ihrer Verteidigung 
getrieben wurden. Noch stärker würde ein. zweiter Krieg die Kirche 
Christi der moralischen Feigheit und der verhängnisvollen Unzulänglich- 
keit anklagen. 

Und doch bereitet sich ein neuer Krieg vor in dem rachsüchtigen 
Haß, dem nationalistischen Ehrgeiz, in dem System völkischer und im- 
perialistischer Selbstvergrößerung, welche die internationalen Beziehungen 
in der Welt kennzeichnen. Der Geist des guten Willens und der auf- 
richtigen Zusammenarbeit für das Wohlergehen der Menschheit ist im 
ganzen genommen so bejammernswert schwach und wird in einflußreichen 
Kreisen so offen verhöhnt, den Erwartungen eines Krieges wird so frei 
Ausdruck verliehen und seine Vorbereitungen so offenherzig verfolgt, daß 
ein zweiter Krieg unvermeidlich ist, wenn nicht schleunigst ein besserer 
Geist die Oberhand gewinnt. 

Es gibt Menschen unter uns, — und die Unterzeichner dieses Auf- 
rufs bilden eine kleine Gruppe unter ihnen — welche den Krieg als die 
verderblichste organisierte Sünde ansehen, der die Menschheit jetzt ins 
Gesicht sieht; die dessen sicher sind, daß Kriegssystem und Evangelium 
Christi für die Dauer nicht auf derselben Erde miteinander wohnen 
können; die deutlich sehen, daß der Geist des Krieges und der Geist des 
Evangeliums sich widersprechen, daß der eine vertritt, was der andere 
haßt und zerstören möchte; die erkennen, daß der Krieg als Mittel zur 
Förderung des Reiches Christi eitel ist, selbst wenn das gesuchte Ziel ge- 
recht und wenn der Geist der Kämpfenden ein Opfergeist ist. 

Die Stellung, die wir in diesem Aufruf einnehmen, schließt den 
theoretischen Pazifismus nicht ein; es liegt uns nicht daran, zu leugnen, 
daß, vielleicht im Notfall, Gewalt, Gewalt der Masse, oder auch eine maß- 


Minneapolis, Minn. am ı. Mai, Duluth, Minn. am 2. Mai. Dr. William P. Merrill, 
Dr. Nehemiah Boynton und Herr Colby bilden die Gruppe, die vom 16. bis 17. April 
nach Columbus, Ohio geht. Am 19. April werden in Louisville, Ky., und am 
20. April in Nashville, Tenn., Versammlungen gehalten werden, bei denen 
Dr. Merrill und Dr. Charles H. Levermore sprechen werden. 
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volle militärische Organisation zu Verteidigungszwecken notwendig sei. 
Aber das Kriegssystem ist kein Appell an Gewalt für den Notfall — es 
ist eine wohlüberlegte und bewußte Vorbereitung auf die Anwendung 
jedes nur bekannten Mittels zu grausamer und intensiver Zerstörung. 
Es ruht auf der Voraussetzung, daß das Wohlergehen eines Volkes die 
Vernichtung des anderen in sich schließt, und lange im Voraus schmiedet 
es Pläne, um diese Vernichtung durchführen zu können. Es stellt die 
überlegte Organisierung der Welt in isolierte und bewaffnete Völker dar, 
die eifersüchtig einander hassen und darauf warten, über einander ‚herzu- 
fallen, und nicht die Organisierung vernünftig miteinander arbeitender 
Völker, welche die besten Interessen aller in einer anständigen, friedlichen 
und billig denkenden Gemeinschaft erfüllt finden. 

Wir wollen nicht glauben, daß es der Menschheit an Charakter und 
Intelligenz so sehr mangelt, daß die rationale Lösung unserer internatio- 
nalen Probleme unmöglich gemacht und wir der fortgesetzten Herrschaft 
einer törichten Furcht, des Hasses und der vereinten Zerstörung anheim- 
fallen würden. Und wir sind gewiß, daß die Kirche Christi die Ver- 
achtung der Menschen und, das Gericht Gottes verdient, wenn sie jetzt 
nicht einen klaren und folgerichtigen Standpunkt in dieser Sache einnimmt, 
die für unsere Zivilisation und für die Welt Leben oder Tod bedeutet. 

Wir richten daher an alle Menschen der Kirche, und alle Geistlichen 
im besonderen, die dringende Bitte, eine ausdrückliche Erklärung dahin 
abzugeben, daß das System des Krieges und das Evangelium Christi 
diametral und unversöhnlich entgegengesetzt sind. Wir bitten dringend, 
daß unverzüglich und unmißverständlich anerkannt und festgestellt wird, 
daß in der Entscheidung zwischen Krieg und Christus die Krisis einge- 
treten ist. Wir wünschten, daß jede christliche Kirche Mittelpunkt eines 
freien und mutigen Widerstandes gegen den Krieg sei und gegen alles, das 
den Krieg erzeugt, bis es uns gelingt, in unserem Lande und in allen Län- 
dern die Gefolgschaft der Christen wieder, wie es sich gebührt, auf 
Christus zu richten — hoch über jedem heimatlichen Vorurteil, allem 
Rassenhaß und trennendem Nationalismus. Wir sind überzeugt, daß keine 
andere Frage dem Volke Gottes entscheidender gestellt ist als diese, und 
wir glaubten es der Mühe wert, diesen Aufruf zu erlassen, in der Hoff- 
nung, daß unsere Überzeugung von dem Gesamtkörper der Kirche Christi 
geteilt wird. 

(Es folgen 155 Unterschriften.) 


Mitteilung des internationalen Dienstes des Federal Council 
of the Churches of Christ vom 31. März 1923. 
»Meehr>Richtsuber dıeskıhrr 


Die Rückkehr von Oberst David L. Stone, dem amerikanischen Mit- 
glied der Interalliierten Hohen Rheinland-Kommission, die durch den 
Versailler Vertrag eingesetzt wurde (Nachfolgerin der alten Rheinland- 


kommission, in welcher Amerika durch Herrn Pierrepont Noyes vertreten 


war), eröffnet uns eine neue und wichtige Informationsquelle über die 
Lage im besetzen Gebiet Deutschlands. Oberst Stone ist noch in 
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Diensten des Kriegsdepartements, hat sich aber berechtigt gefühlt, auf 
halböffentlichem Wege seine Beobachtungen und Schlußfolgerungen hin- 
sichtlich der Beziehungen zwischen Frankreich und Deutschland bekannt- 
zugeben. Die Mitglieder der Hohen Kommission hatten besonders 
günstige Gelegenheit, Beobachtungen zu machen und konnten-die Haltung 
der verschiedenen Regierungen und der Zivilbevölkerung im Rheinland 
aufs Genauste kennen lernen. 

Wie Oberst Stone feststellt, ist es der Kommission deutlich ge- 
worden, daß Frankreich, soweit Deutschland in betracht kam, kein Ver- 
trauen in irgend eine Politik, außer der der Gewalt, hatte. Seine Psycho- 
logie aus der Kriegszeit, der zufolge die Deutschen angeboren bar- 
barisch und grausam und eines zivilisierten Verhaltens unfähig sind, ist 
noch immer vorhanden, und eine überwältigende Furcht vor Deutschland 
treibt die Pariser Regierung an. Mit einem Wort, die Franzosen fürchten, 
daß Deutschland sich genügend erholen könnte, um die Reparationen zu 
bezahlen; denn sie glauben in Deutschland „eine Nation“ zu sehen, die, 
„wenn sie einmal stark genug ist, um zu bezahlen, nicht zahlen will; und 
die, wenn sie einmal stark genug ist, um zu zahlen, auch stark genug ist, 
um zu schaden.“ Sie wollen Sicherheiten, und sie rechnen darauf, sie 
durch Gewalt zu erhalten. Sie warten auf die Zeit, wo die Deutschen 
— in der Sprache des französischen Hohen Kommissars — hungrig 
werden und „um Gnade bitten“ werden. In seinem Bericht über den 
französischen und deutschen Standpunkt gibt Oberst Stone der größten 
Sympathie für die französische Forderung der Reparationen, die aus der 
wirtschaftlichen Notlage hervorwächst, Ausdruck, ist aber überzeugt, daß 
die Methoden, welche Frankreich anwendet, nur fehlschlagen können. 
Dieser Fehlschlag hat seines Erachtens sowohl einen unmittelbar wirt- 
schaftlichen wie auch letztlich einen moralischen Aspekt. 

„Nach allen unseren Erfahrungen mit vielen Völkern vieler Rassen,“ 
sagt Oberst Stone, „haben wir bis jetzt niemanden gefunden, kein Volk 
gefunden, das auf eine Politik der Billigkeit und Gerechtigkeit und An- 
ständigkeit nicht eingegangen wäre.... Die Deutschen haben auf diese 
Politik fast unmittelbar und aufrichtig reagiert. Wir haben sogar den 
deutschen Gerichten gestattet, über Deutsche Urteile zu sprechen, .die 
wegen Vergehen gegen unsere Soldaten angeklagt waren. In einem Fall 
wurde ein Soldat von einem deutschen Mann und einer deutschen Frau 
ermordet, der Mann und die Frau wurden sofort verurteilt, nach Köln 
gebracht und hingerichtet. Wir lassen die Deutschen an unseren Be- 
gnadigungsausschüssen teilnehmen, um Fälle, in denen Deutsche ver- 
urteilt worden sind, zu begutachten, und ihre Ratschläge sind dem Aus- 
schuß immer von großer Bedeutung gewesen. Jedesmal, wenn wir für 
sie irgend etwas hinsichtlich größerer Freiheit tun konnten, haben wir dem 
nachgegeben. Sie haben die Vorrechte, die wir ihnen gestattet haben, noch 
nie in unpassender Weise mißbraucht.“ | 

Nicht nur dies, sondern „der Haß gegen die Engländer, in dem die 
Deutschen erzogen worden waren, schwand unmittelbar unter der Po- 
litik der Weitherzigkeit welche die Engländer dort verfolgten“. 

Die politischen Verwicklungen, die das Ruhrabenteuer mit sich ge- 
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bracht hat, bezeichnet Oberst Stone als ernst. Die französischen Poli- 
tiker haben ihrem Volke gesagt,.daß es keine Steuern zu zahlen brauche, 
weil Deutschland sie zu zahlen gezwungen werden würde. „Jedesmal, 
wenn ein Premierminister in dieser Politik nachgiebiger wird,“ bemerkt 
Oberst Stone, „muß er gehen.“ Der Mißerfolg dieser Expedition hätte 
Herrn Poincar& die Führerschaft kosten können, wenn nicht durch den 


deutschen Widerstand die patriotische Treue hervorgerufen worden wäre.. 


In ihrer gegenwärtigen Geistesverfassung sind die Deutschen nicht 
willens, Steuern zu zahlen, oder irgend etwas anderes zu tun, das Frank- 
reich helfen könnte. Der Direktor der Kruppwerke sagte zu Oberst 
Stone hinsichtlich der Haltung des deutschen Volkes gegenüber einer den 


Verhältnissen entsprechend überarbeiteten Reparationsforderung: „Sie 


hassen Frankreich so sehr, daß sie jetzt nichts für es tun würden.“ 

Oberst Stone skizziert die französische Politik, die, wie er sagt, von 
Anfang an eigentlich dieselbe gewesen sei. Das erste Ziel war, Deutsch- 
land von seinen Kohlenbecken zu trennen. Dies erreichte Frankreich im 
Saartal durch den Friedensvertrag, in Oberschlesien durch die Volksab- 
stimmung und jetzt im Ruhrgebiet, wenigstens zeitweilig, durch seine 
eigene Aktion. -Nach Durchführung dieser Aufgaben würde Preußen 
dauernd geschwächt, um nicht zu sagen, verkrüppelt sein. Aber die fran- 
zösische Politik scheint viel weiter zu gehen. Der französische Plan 
forderte, das reiche Rheinland von Deutschland zu trennen und eine Art 
Pufferstaat aus ihm zu machen. Oberst Stone hat sich dieser Politik 
kräftig widersetzt, weil sie niemals durch Gewalt erreicht werden könne; 
doch war ihm dies Ziel durchaus nicht unsympathisch, sofern es durch 
friedliche Mittel verwirklicht werden könnte. Es war ein Teil eines Pro- 
gramms, das offenbar forderte, Deutschländ mit einem Gürtel Frankreich 
freundlich gesinnter Staaten zu umgeben — das Rheinland; Belgien, „fast 
eine französische Kolonie“; Polen, wo Frankreich die Armeen ausgebildet 
hat, eine militärische Mission aufrecht erhält und viel Geld investierte; 
die Tschechoslowakei, wo Frankreich dieselbe Politik wie in Polen ver- 
folgte; Österreich, das Frankreich offenbar mit Bayern zu verknüpfea 
hoffte, das letzte wesentliche Glied in der Kette. Es hat erst die mon- 
archistischen, dann die bolschewistischen Unruhen in Bayern unterstützt 
und dadurch versucht, einen Bruch zwischen Bayern und Preußen her- 
beizuführen. Dies war das Programm, wie er es sah. 

Oberst Stone, dessen Ansichten mit denen des General Allen über- 
einstimmen sollen, hält es für unmöglich, eine solche Politik durchzu- 
führen, wenn aus keinem anderen Grunde als dem, daß Deutschland nicht 
unterworfen werden kann. Gewalt wird es nicht zu Zahlungen bringen, 
und während Frankreich versucht, sie einzutreiben, erholt sich Deutsch- 
land. „Deutschland hat so schnellen Nachwuchs an Kindern, daß man sie 
aus dem Wege schieben muß, wenn man mit dem Auto durch die kleinen 
Städte fährt; jede Stadt wimmelt von ihnen...“ Dies steht in auffallen- 
dem Gegensatz zu der Lage in Frankreich. Die Deutschen, sagt Oberst 
Stone, haben durch eine Finanzaktion einen Gegenschlag getan. Sie kauften 
Mark mit dem Geld, das zur Bezahlung Frankreichs hätte benutzt werden 
können, und hoben den Markkurs auf 20 000 pro Dollar, nachdem er 
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auf 55000 pro Dollar gestanden hatte. Frankreich mußte für seine 
Operationen im Ruhrgebiet Mark kaufen und kam so von neuem in Ver- 
legenheit. Unterdessen sah sich die französische Regierung einem Defizit 
von 23 000 000 000 Francs für 1923 gegenüber und mußte ihren Zinsfuß 
für Staatsanleihen von 6 auf 6%% erhöhen. 

 _ Oberst Stone macht die bedeutsame Bemerkung, daß die Engländer 
sich gern aus der Rheinlandaffäre ziehen würden, wenn nicht die Bündnisse 
im Nahen Osten ihnen die Hände bänden. Sie können nicht gut die 
Franzosen im besetzten Gebiet im Stich lassen und die erwünschte Entente 
im Nahen Osten aufrecht erhalten. Das Heilmittel glaubt Oberst Stone 
in der Anwendung der christlichen Ethik auf die internationalen Be- 
ziehungen zu sehen. 


Erklärung der Evangelischen Synode von Nordamerika.*) 
DeklarstionsundePirotest 


Mit tiefer Entrüstung empfindet die Evangelische Synode von Nord- 
Amerika, was sich in den letzten acht Monaten auf dem jahrhunderte- 
alten Boden Deutschlands am Rhein und an der Ruhr zuträgt. Die der 
ganzen christlichen Welt bekannten Ereignisse stehen auf gleicher Stufe 
mit der türkischen Vernichtung christlicher Völkerstämme in Kleinasien 
und wiedersprechen jedem Rechtsgefühl und den unumstößlichen Geboten 
des ewigen Gottes. 

Doppelt schwer empfinden wir die an einem entwaffneten, wehrlosen, 
gedemütigten und schwer gezüchtigten, aber ergebenen und friedlichen 
Volk verübte Vergewaltigung. Waren es doch gehorsame, von dem Ge- 
danken der Freiheit und des Rechts beseelte amerikanische Mannschaften, 
die dem Dränger zu seiner Machtstellung verholfen haben. Im Angesicht 
seiner ehemaligen Alliierten mißbraucht er ungerügt und schnöde diese 
Machtstellung zu Gebietserweiterung und Bereicherung. Anstatt dem 
Frieden der Völker zur Stärkung und Sicherung zu dienen, tragen diese 
Zustände das Gepräge einer Volkserdrosselung, die nır den Namen 
Meuchel-Vernichtungs-Krieg entbehren. Der im Schlußakt des großen 
Weltkrieges gelegte Keim zu noch entsetzlicherem Blutvergießen wird da- 
durch’ befruchtet und genährt. 

In Erkenntnis dieser gen Himmel schreienden Ungerechtigkeit treibt 
uns das Gewissen, öffentlich vor aller Welt gegen solche den Frieden der 
Welt gefährdenden Gewaltmaßnahmen eines Volkes gegen seinen Nach- 
barn zu protestieren. Die Zeit des geduldigen Wartens und Schweigens 
geht zu Ende, das Gewissen der christlichen Welt muß erwachen und an 
jedes Volk und jede Regierung appellieren, um, nicht mit Blut und Eisen, 
sondern durch die Gewalt der Wahrheit und Gerechtigkeit in moralischer 
Entrüstung dem Erdrücker und Weltfriedensstörer den Arm zu lähmen, 
damit sich Gott unsrer armen, verirrten Welt erbarmen kann. 

Das walte Gott, der helfen kann. | 
; J. Baltzer, D. D., Synodalpräses. 

a 
*) Aus „Der Friedensbote“ Nr. 18, 6. Mai 1923. 
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Erklärung der Studenten des Union Theological Seminary.*) 


Eine Anzahl von Studenten des Union Theological Seminary hat 
eine Reihe von Resolutionen über die Ruhrbesetzung gefaßt und dem 
Präsidenten Harding übersandt; sie mögen als Grundlage für eine Dis- 
kussion unter Studenten anderer Institute von Nutzen sein. Die Er- 
klärung, die einen großen Teil der kirchlichen Meinungen widerspiegelt, 
sagt u. a.: 

3 „Wir bedauern die Besetzung der Ruhr und glauben, daß die fran- 
zösische Politik, welches auch immer ihre technische Gesetzlichkeit nach 
dem Vertrag von Versailles sein möge, sittlich ungerechtfertigt, sowie 
politisch ungesund ist, und nur dazu führen kann, die gegenwärtige inter- 
nationale Spannung zu erhöhen und die Erreichung eines dauernden 
Friedens in Europa zu verzögern. 

Aber wir glauben ferner, daß der unhaltbare Charakter der fran- 
zösischen Politik unsere Augen nicht ‘der Tatsache gegenüber blind 
machen dürfe, daß diese Politik selbst nur das unvermeidliche Ergebnis 
fundamental falscher Methoden für die Behandlung internationaler Pro- 
bleme ist, und wir sind der Überzeugung, daß der Weltfrieden nicht ge- 
sichert werden kann, ehe diese Methoden abgeändert worden sind. Im 
besondern lehnen wir durchaus den Glauben ab, daß der Krieg letztlich 
wirksam sein kann, um ein internationales Schiedsurteil herzustellen. 

Wir glauben, daß es die sittliche Pflicht der Vereinigten Staaten ist, 
sich voll an der Aufgabe des Wiederaufbaus Europas und der Wieder- 
herstellung des internationalen Friedens zu beteiligen, und daß die Politik 
der Vereinigten Staaten seit dem Waffenstillstand eine Politik des Aus- 
weichens aus unserer vollen sittlichen ‚Verantwortlichkeit gewesen ist 
und noch ist. 

Schließlich ist es unsere Überzeugung, daß die gegenwärtige Krisis 
eine zwingende Aufforderung an das Volk der Vereinigten Staaten be- 
deutet, als Nation zu bereuen, daß es diese Krisis hat kommen lassen, und 
besonders, daß es seit Beendigung des Krieges die Verantwortlichkeit für 
die Wiederherstellung Europas verleugnet hat; wir glauben, daß die 
amerikanische Regierung sofort daran gehen sollte, unsere vergangenen 
Fehler dadurch wiedergutzumachen, daß sie amerikanische Hilfsmittel, 
politische, wirtschaftliche und sittliche, der Aufgabe des Wiederaufbaus 
Europas zur Verfügung stellt. Zu diesem Zwecke fordern wir als ersten 
unmittelbaren Schritt, daß die amerikanische Regierung die Führung er- 
ER in einem Versuch, eine Weltwirtschaftskonferenz zusammen zu 

erufen.“ 


*) Mitteilung des internationalen Dienstes des Federal Council 
of Christ in America vom 3. März 1923. Be u 
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V. Botschaften aus dem Versöhnungs- 
bund. 


Erklärung der französischen Gruppe. 
Schwestern und Brüder Deutschlands, 


Infolge seines Besuches in Frankreich und einer Reihe von Propa- 
gandavorträgen, die unser Freund Oliver Dryer, unterstützt von Frau 
Wägner und Halvard Lange, in der zweiten Hälfte des Januar abhielt, 
wurde soeben eine französische Gruppe des Versöhnungsbundes gegründet. 

Indem wir Euch ein Exemplar der Grundsätze schicken, die diese 
Gruppe angenommen hat, wollen wir Euch gerade in diesen Stunden der 
Prüfung unsern brüderlichen Gruß und die Versicherung unseres tiefen 
Mitgefühls senden. 

Seid versichert, daß wir, gleichen Herzens und Sinnes wie Ihr, danach 
streben wollen, den blinden Haß, die Unwissenheit, die Lüge und die 
Furcht zu bekämpfen, die den Kampf mit Waffen und die Zuflucht zu 
Gewalt hervorrufen. 

Für uns gibt es keine Grenzen: Überall werden wir in jedem 
Menschen einen Bruder begrüßen, dem wir dienen und mit ganzer Kraft 
und Liebe beistehen wollen. 

Von heute ab möchte sich die französische Gruppe des Versöhnungs- 
bundes mit den deutschen Gruppen dieses Bundes in Verbindung setzen 
und ständig mit ihnen in Beziehung sein, damit wir von einander erfahren, 
wie wir am besten auf die Öffentliche Meinung unserer beiden Länder 
wirken können, und im Hinblick auf die Aufrechterhaltung des Friedens 
praktische Vorschläge austauschen. 

Wir bitten, alle Korrespondenz an das Sekretariat zu richten: 

Mille. Pottecher Arnould, 5 rue de la Sante (Paris 13 e). 

Fasset Mut, liebe Freunde in Deutschland, wir gedenken Eurer, wir 
sind mit Euch! 

Mit brüderlichem Gruß, 

für die französische Gruppe der „Reconciliation“: 
die Sekretärin: Therese P. Arnould. 


Satzungen des französischen Versöhnungsbundes. 


„La Reconciliation“ ist eine internationale Vereinigung wohlgesinnter 
Menschen von sehr verschiedenen religiösen oder philosophischen Anschau- 
ungen, die verschiedenen Klassen und politischen Parteien angehören, 
‚aber in dem Glauben an ein gleiches Ideal, die Bruderschaft der Mensch- 
heit, vereinigt sind, das durch die Macht der sich in Taten offenbarenden 
Liebe erreicht werden muß. 

Sie wollen sich vereinigen, um diese Überzeugung gemeinsam zu 
prüfen, und ausfindig zu machen, wie dieselbe in die Tat umgesetzt 
werden kann. 

Sie wollen miteinander den Weg suchen, auf dem sie sich dem Werke 
der Versöhnung widmen, wie sie die Schranken der Feindseligkeit, des 
Mißtrauens und der Unwissenheit zwischen Menschen verschiedener 
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Rassen, Nationen, Klassen und Religionen niederreißen können; ferner, 
was sie tun sollen, um: 

1.) den Militarismus abzuschaften, indem sie alle Methoden des 
Widerstandes gegen jede Art Krieg, sei es ein Verteidigungs- oder ein 
Angriffskrieg, kennen lernen (das Problem des Militärzwanges), um einen 
allgemeinen und dauerhaften Frieden herzustellen, "7 

2.) gesellschaftliche Zustände zu schaffen, die mit diesem Geist der 
Liebe und Brüderlichkeit im Einklang stehen. 

Den jetzigen Einrichtungen, nämlich der Ausnutzung der Arbeit 
Vieler zugunsten Weniger, stellen sie die Idee der Arbeit aller im Dienste 
der menschlichen Gemeinschaft gegenüber. 

Sie erklären sich als Glieder einer einzigen internationalen Familie. 
Sie möchten die Pflichten, die ihnen diese Bruderschaft auferlegt, erkennen 
und sie erfüllen, und trotz aller Mächte, die darauf gerichtet sind, sie zu 
trennen, geloben sie sich, die Bande, die sie an diese große geistige Fa- 
milie knüpfen, aufrecht zu erhalten. 


Erklärung der amerikanischen Gruppe. 


MN 396 Broadway, New York City. 
“ 13. Februar 1923. 


An die Völker Frankreichs, Deutschlands und Belgiens. 


Kameraden: 


Wir sind alle insgesamt die Opfer der Verhältnisse. Wenngleich 
niemand von uns ganz schuldlos ist: in bezug auf unser soziales und inter- 
nationales Elend, so ist ein Teil desselben nicht das Ergebnis absichtlichen 
Übelwollens. Dennoch haben viele unter den Verhältnissen schwer zu 
leiden. Wir alle sind in den verschiedenen Ländern in nationale und 
politische Schwierigkeiten und Gefahren verwickelt, die den Weg der 
Bruderliebe versperren, oder doch der tiefsten Not dieser schwer be- 
troffenen Welt gleichgültig gegenüberstehen. Wir Mitglieder des Ver- 
söhnungsbundes bitten unsere Regierung, aktive Maßregeln zu ergreifen, 
um hier Abhilfe zu schaffen; und wir möchten auch, voller Demut, aus 
dem Grunde unserer Herzen zu Euch reden. 

Die Ereignisse im Ruhrgebiet tragen dazu bei, die Entfremdung 
zwischen Euren Völkern zu vertiefen und zu verlängern. Es ist nicht 
unsere Absicht, in bezug auf diese tragische Situation irgend jemand zu 
beschuldigen. Unsere Herzen sind zu tiefem Mitgefühl bewegt für alle, . 
die darunter zu leiden haben. Das körperliche Leiden bewegt uns zun: 
Mitleid. Doch schlimmer noch werden die Gemüter aller Beteiligten be- 
troffen, und besonders der Kinder, die in einer Atmosphäre des Hasses 
und des .Argwohns aufwachsen. Sollten wir nicht innehalten und uns 
fragen, welches die Frucht dieser Saat sein muß? Es ist gleichgültig, ob 
wir hier die Schuldigen sind, oder zu denen gehören, die unter der Schuld 
der andern leiden, es gibt nur einen Weg, eine wahre Einigkeit unter 
unsern Völkern zu schaffen, nämlich, zu vergeben, Haß, Eifersucht und 
das Gefühl der Rache zu unterdrücken, sich bemühen, in andern das Gute 
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zu sehen, und trotz allem Anschein diesem Guten zu vertrauen —_ kurz 
das Böse mit Gutem zu überwinden. 

Der Haß schadet uns mehr als denen, die wir hassen. Die Rach- 
sucht verdirbt unser Leben, und entzieht demselben alle Süßigkeit und 
Freude. Wir freuen uns sehr, daß es in Euren Ländern wohlwollende 
Menschen gibt, die sich entschlossen vom Haß und dem Wege des Krieges 
abwenden, solche, die im Geiste der Bruderschaft den Weg des passiven 
Widerstandes wählen, und andere, die sich bemühen, bewaffneten Angriff 
zu verhindern, 

Kameraden und Brüder, können wir nicht alle versuchen, einen 
besseren Weg zu gehen als den Weg des Angriffs mit Waffen oder den 
des bewaffneten Widerstandes? Können wir nicht beten, daß der Geist 
Christi selbst das Verlangen nach diesen Methoden überwinden möchte? 
Dem Wege des Krieges gaben wir unser Bestes, und welche waren die 
schrecklichen Folgen? Welch eine herrliche Zukunft würde sich uns er- 
Öffnen, wenn wir den Weg Jesu gehen würden! 


Von der Amerikanischen Gruppe des Versöhnungsbundes, der 
eine Bruderschaft ‘von Menschen in vielen Ländern ist, die einen 
Lebensweg suchen, der mit den von Jesu gelehrten Grundsätzen im 
Einklang steht. 


Unterschrieben für den Vorstandsrat des Versöhnungsbundes von 


Gilbert A. Beaver, Vorsitzender. 
Paul Jones, Sekretär. 


Erklärung der englischen Gruppe. 


Resolution der Londoner Vereinigung des Ver- 
söhnungsbundes bei deren Jahresversammlung. . 


Wenn diese Versammlung auch tiefe Anteilnahme an Frankreichs 
Not um die zerstörten Gebiete trägt, so betrachtet sie doch den Einbruch 
in die Ruhr und die Aufrichtung eines Zollringes um Rheinland ünd Rühr 
als ein Verbrechen an dem friedlichen und entwaffneten Volke. Diese 
Politik wird die Reparationen nicht sichern; sie wird die Gefühle des 
deutschen Volkes gegen das französische erbittern und so die Sicherheit 
gefährden, welche die französische Regierung als eines ihrer vornehmsten 
Ziele -hinstellt. Aue, i 

Diese Versammlung bittet die. britische Regierung dringend, die 
Haltung der „wohlwollenden Neutralität“ aufzugeben und alles, was in 
ihrer Macht steht, zu tun, um Frankreich zu bestimmen, in eine inter- 
nationale Könferenz, die Deutschland und Rußland einschließen muß, 
einzutreten, um die folgenden vier von einander abhängigen Fragen zu 
regeln: die ’ Was 
| 1. der Reparationen, FE 
2. der Zurückziehung der . Besatzungsarmeen, 
3. der Sicherungen, 

4. der allgemeinen Entwaffnung. 
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Diese Versammlung ist der Meinung, daß Großbritannien, da es in’ 


hohem Maße für den Versailler Vertrag verantwortlich war und unge- 
heuren nationalen Gewinn daraus gezogen hat, bereit sein sollte, auf alle 
Reparationsansprüche zu verzichten, der Annullierung der Kriegsschulden 
seiner Verbündeten zuzustimmen und sich ferner an einer internationalen 
Anleihe zu beteiligen, die Frankreich den Betrag garantiert, der für seine 
Wiederherstellung als notwendig erachtet ist, — wenn Frankreich ein- 
willigen wird, seine Reparationsansprüche auf eine Summe herabzu- 
setzen, die nach Ansicht eines unparteiischen Schiedsgerichts genügt, um 
die zerstörten Gebiete wiederherzustellen, und wenn es einwilligen wird, 
seine Armeen vom Rhein und von der Ruhr zurückzuziehen. 

Diese Versammlung glaubt, daß es für eine wirkliche Regelung inter- 
nationaler Angelegenheiten wesentlich ist, daß Großbritannien seine 
eigenen Probleme im Osten der oben angeregten Internationalen Kon- 
ferenz unterbreitet. 


Erklärung russischer Freunde. 
Eine Botschaft von russischen Pazifisten an ihre 
Brüder in Westeuropa. 


Angesichts der internationalen Verwicklungen, die in Westeuropa 
entstanden sind, und die die Menschheit möglicherweise wieder in einen 
Kampf des Brudermords hineinzuziehen, fühlen wir Kriegsgegner Ruß- 
lands uns berufen, uns den Friedensfreunden aller Länder in ihrem 
Protest gegen irgendwelche Maßnahmen anzuschließen, welche direkt 
oder indirekt zu einer Wiederholung einer solchen Weltkatastrophe 
führen können. Wir begrüßen herzlich jene wenigen Vertreter der fran- 
zösischen Nation, die unter so überaus ungünstigen Verhältnissen den- 
noch ihre Stimme erheben gegen den Wahnsinn der Mehrheit und mutig 
gegen den Strom ankämpfen, der die Ansichten des mehr vorgeschrit- 
tenen und aufgeklärten Teiles ihrer Nation ausdrücken. 

Wir hoffen, daß auch die Briten nicht zurückbleiben, sondern durch . 
ihre aufgeklärtesten Vertreter sofortige Maßnahmen verlangen werden, 
die zum Frieden führen. Mit ganzem Herzen nehmen wir teil an der 
Lage des deutschen Volkes, das bestrebt ist, den Wiederbeginn mili- 
tärischen Eingriffs zu vermeiden. Wir freuen uns zu hören, daß sich in 
Deutschland eine entschiedene Bewegung zu Gunsten passiven Wider- 
stands entwickelt, welche die moralische Ratsamkeit und die ‘praktische 
Zweckmäßigkeit irgendeiner Form von :Gewalt verwirft, und nur der 
unbezwinglichen Macht brüderlichen Wohlwollens und gegenseitiger 
Hilfsbereitschaft zwischen den Nationen vertraut. 

Wir sind der festen Überzeugung, daß dies der einzige Weg ist, auf 
dem die Menschheit aus der Sackgasse, in die sie geraten ist, wieder her- 
ausgeführt werden kann. Wir hoffen, daß auch andere Nationen, die 
noch nicht direkt in diesen Konflikt verwickelt sind, deshalb nicht gleich- 
gültig dieser Frage den Rücken kehren werden, denn wie jedes andere 
Problem, das die Menschheit zu lösen hat, verlangt es die moralische 


Unterstützung und Sympathie aller, die sich der universalen Bruderschaft 
und Solidarität der Menschheit bewußt sind. 
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Wir sind fest davon überzeugt, daß es für das rechte Ordnen der be- 
stehenden internationalen Beziehungen und für die Unmöglichmachung 
eines neuen Kriegsausbruches nur ein einziges Mittel gibt, nämlich die 
tatsächliche Entschlossenheit, nicht zu kämpfen; erst wenn die Menschen 
einsehen, daß Gewaltsamkeit, Verstümmeln und Töten unter keinen Um- 
ständen zu verteidigen ist, daß ein Krieg niemals, sei es ein internatio- 
naler oder ein Bürger-Krieg, ein Angriffs- oder ein Verteidigungs-Krieg, 
ein gerechter oder ein ungerechter Krieg, jemals gerechtfertigt werden 
oder die Menschheit aus dem Stillstande retten kann, in den sie durch 
ihre Feindseligkeiten geraten ist; erst wenn die Menschen dies eingesehen 
haben und mit Abscheu vor aller Gewalttätigkeit und der Sucht, andere 
zu beherrschen, erfüllt sind, erst dann kann das entsetzliche Übel ver- 
schwinden, welches die Ursache des größten Leidens der Menschheit ist. 
Wir, die wir so glücklich sind, diese Wahrheit zu erkennen, haben die 
Pflicht, sie mit denen zu teilen, die sie noch nicht eingesehen haben. Wir 
müssen mit Wort und Tat die Vorherrschaft des Geistes über das Fleisch 
verkünden und dadurch das Herannahen des Tages beschleunigen, wenn ‚ 
die Gerechtigkeit über das Böse, und die Liebe über die Feindschaft in 
der ganzen Menschheit den Sieg davontragen wird. 


Erklärung der deutschen Gruppe. 
Berlin, im Mai 1923. 


Der deutsche Versöhnungsbund hat mit Freude und herzlicher 
Dankbarkeit die Kundgebungen der französischen, englischen und 
amerikanischen Gruppe des Versöhnungsbuündes und anderer gleich- AR 
gerichteter Freunde in anderen Ländern erhalten. Wir sind bewegt von R 
der Tatsache, daß angesichts der schweren Gefährdung des Friedens, die 
durch die Ruhrbesetzung eingetreten ist, die überzeugten Friedens- 
freunde fast aller Länder die Not der deutschen Brüder verstehen. h 

Es ist wieder schwerer geworden in Deutschland, für Versöhnung { 
einzutreten. Wenn auch die Mehrheit der Bevölkerung ebenso wie die 
Regierung daran festhält, daß nur ein passiver Widerstand geleistet 
werden soll, so nimmt doch die Zahl derer, die aus innerer Überzeugung 
für ein geduldiges Ertragen der Gewalt eintreten, angesichts der sich ver- 
schärfenden Bedrückungen und Herausforderungen ständig ab. Wir 
dürfen nicht verschweigen, daß in Anbetracht dieser Verschärfung der 
Lage unsere Stimme immer weniger Gehör findet. Wir fühlen uns im 
Gegenteil verpflichtet, alle Mitarbeiter am Versöhnungswerk darauf hin- 
zuweisen, daß schwerste Ereignisse erwartet werden müssen. 

Die Verschärfung der Lage wird nicht nur für die Bewohner. der 
besetzten Gebiete, sondern für ganz Deutschland fühlbar. Tausende 

_ von Vertriebenen irren in Deutschland umher. Über 100 000 Kinder 
sind in fremden Häusern und Pflegestätten aufgenommen worden. Für 
die Bevölkerung des besetzten Gebietes, die von der Industrie ihres Be- 
zirkes lebt, wird es immer schwerer, das Nötigste zum Leben zu erhalten. 
_ Aber das übrige Deutschland leidet auch immer mehr unter der Ab- 
schnürung seiner Lebensadern. Nicht nur die Geschäftswelt seufzt 
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darunter, sondern auch die gesamte Stadtbevölkerung. Der Mittelstand 
ist in Deutschland ein sterbender Stand geworden. Aber auch die Ar- 
beiterbevölkerung leidet immer stärker unter der neuen Not. Die 
Arbeitslosigkeit nimmt zu; die Obdachlosigkeit ist ins Riesenhafte ge- 
stiegen. Unsere sozialen Hilfswerke sind, soweit sie nicht unter der Not 
bereits zerbrochen sind, angesichts aller dieser neuen Lasten machtlos. 

Natürlich gibt es auch solche Deutsche, die an der Not des Landes 
nicht teilnehmen, sondern auch jetzt bequem leben oder gar genießen. So 
schändlich das Treiben dieser Schlemmer ist, die zur Vergiftung und zur 
Entmutigung der Volksseele beitragen, so muß doch gesagt werden, daß 
die Zahl dieser Menschen verhältnismäßig klein ist. Viele Ausländer, die 
nach Deutschland kommen, treffen an den Stätten des Vergnügens und 
des Genießens mit diesen Kreisen zusammen, gewinnen falsche Ein- 
drücke, verbreiten falsche Ansichten. Wir bitten unsere Freunde im Aus- 
land herzlich, lieber auf die Quartiere der Armut zu sehen als auf die 
Lokale der Reichen, wenn sie unsere gegenwärtige Lage richtig beur- 
teilen wollen. 

Uns ist bewußt, daß die gegenwärtige Not nicht zuletzt darauf be- 
ruht, daß manche Kreise nicht zum Opfer für die Allgemeinheit bereit 
sind. Aber die Bereitschaft, Opfer zu bringen, ist aufs schwerste be- 
hindert worden durch die Aussichtslosigkeit, durch solche Opfer die 
Forderungen der Gegner zu befriedigen, die auf ihren Schuldschein be- 
stehen, ohne die Not des Schuldners zu erkennen. Wir werden nur dann 
damit rechnen können, den Sinn für die Notwendigkeit des Opfers und 
überhaupt die Versöhnungsbereitschaft in weiteren Kreisen zu fördern, 
wenn Mittel und Wege gefunden werden, dem hoffnungslos gewordenen 
deutschen Volk gangbare Wege der Erfüllungsbereitschaft zu zeigen. 

Wir rufen die Hilfe aller Mitglieder des Internationalen Ver- 
söhnungsbundes an, dahin zu wirken, daß uns die Möglichkeit bleibt oder 
gegeben wird, über den engsten Kreis unserer treuen alten Freunde 
hinaus den Gedanken der Versöhnung wirksam zu machen. 
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VI. Sonstige Dokumente. 


Aufruf des Generalsuperintendenten der Rheinprovinz 
D. Klingemann.*) 


Im Namen der Menschlichkeit, die das Evangelium von Jesus 
Christus verkündet, und uns zu predigen und zu üben gebietet, erhebt die 
evangelische Kirche der Rheinprovinz Einspruch gegen die harten ‘Maß- 
nahmen der französischen Besetzung, die in alle Lebensverhältnisse mit 
zerrüttender, zerstörender Gewalt eingreifen, 

Sind die Ausweisungen der Beamten, die nach ihrer eigenen und 


Ei) Aus: Kirchliches Amtsblatt des evangelischen Konsistoriums der Rhein- 
provinz, Nr. 3, 1923. 
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nach- unserer gemeinsamen Überzeugung nichts anderes getan haben, als 
was bürgerliche und vaterländische Christenpflicht ihnen gebot, unserem 
Empfinden von Gerechtigkeit unverständlich, so vermögen wir vollends 
die Auflösung von Haushalten und Heimstätten nur als eine in keiner 
Weise gerechtfertigte Gewaltmaßregel anzusehen. 

In wenigen Stunden soll der Hausvater, der Beamte seine Geschäfte 
abgewickelt haben, und zur Fahrt einem ungewissen Ziel entgegen gerüstet 
sein, in wenigen Tagen sollen die Angehörigen der Ausgewiesenen das 
gleiche Geschick erdulden und mit ihrer zusammengerafften Habe in die 
Ferne ziehen. 

In einer Zeit, wo die durch den Krieg gerissenen Wunden noch 
bluten, wo unter anderen schweren wirtschaftlichen Fragen die Wohnungs- 
frage noch ungelöst ist, wo für viele Heimat und Wohnstätte das letzte 
noch erhaltene Gut bedeuten, sollen zahlreiche Familien das bittere Los 
der Heimatlosigkeit auf sich nehmen. 


Wir schweigen von der wirtschaftlichen Not, von den schweren Ver- 
lusten, die aus solcher Maßnahme entstehen müssen, wir schweigen von 
all den äußeren Nöten, die tapferer Sinn überwinden wird. Aber wir 
können nicht schweigen zu der Zerstörung friedlicher Heimstätten, zu der 
gewaltsamen Trennung von auf einander angewiesenen Hausgenossen, zu 
dem Herzeleid des erzwungenen Abschiedes von lieben, altgewohnten Ver- 
hältnissen. Wir können nicht schweigen zu dem folgenschweren Eingriff 
in die Erziehung und Bildung der betroffenen Jugend, zu der Zerrüttung 
des geordneten Zusammenhanges im Leben.yon Alt und Jung. 


Auch unsere Kirche selbst wird in ihren Gemeinden von den immer 
sich mehrenden Ausweisungen hart getroffen. Es sind in vielen Fällen 
ihre getreuesten Glieder, in Rat und Tat erprobte Männer, im kirchlichen 
Leben gewurzelte Familien, die in die Ferne geschickt werden. Wie die 
geordnete Arbeit der Schule, so wird auch der Segen der Konfirmation 
in zahlreichen Fällen gefährdet. Wieviel Bitterkeit, wieviel Jammer und 
Elend, wieviel leibliche und geistliche Not an der Heimatlosigkeit haftet, 
das empfinden wir im schmerzlichen Gegensatz zu der Pflege von Heimat 
und Heimatsinn, die unsere Kirche stets geübt hat. 

Es kann uns nicht genug sein, daß wir unsere Getreuen mit teil- 
nehmender, fürbittender Liebe auf ihrem harten Wege begleiten. Um der 
Wahrheit, um des Rechtes, um der Liebe willen muß unsere Kirche ihre 
Stimme erheben, und wo ihr bittendes Wort nicht gehört wird, soll zum 
wenigsten gegen das Unrecht, das einen weiten Bezirk ihres Arbeits- 
gebietes betroffen hat, mit Ernst und Nachdruck Verwahrung eingelegt 
werden. k 

Im Frieden werden an einer friedlichen Bevölkerung, deren Schuld 
keine andere ist, als daß sie eine Grenzprovinz bewohnt, die härtesten Ge- 
walttaten verübt. Wir verlangen Gerechtigkeit, Billigkeit, Menschlichkeit! 


Koblenz, den 31. Januar 1923. 


D. Klingemann, 
Generalsuperintendent der Rheinprovinz. 
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Prof. Leonhard Ragaz: Zur Weltlage. Deutschland und 
Frankreich. Reparationsfrage und Weltfriede.*) 


„Zur Stunde, wo ich dies schreibe, rücken die Franzosen im Ruhr- 
gebiet ein. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Es ist eine schwere 
Freveltat. Das wird dadurch nicht gemildert, daß es zugleich eine schwere 
Torheit ist, weil die Folgen sich vor allem über Frankreich entladen 
werden: denn Frevel und Torheit sind oft genug miteinander verbunden. 

Wenn ich sage, daß es eine schwere Freveltat sei, dann tue ich es mit 
Bedacht und wahrhaftig nicht 'leichten Herzens. Die bisherigen Leser 
wissen, wie oft ich mich in den Neuen Wegen gegen eine parteiische Ein- 
seitigkeit, für die umfassende Wahrheit und das Recht Frankreichs ein- 
gesetzt habe. Es gibt eine neutrale Selbstgerechtigkeit, — und sie ist in 
der Schweiz besonders verbreitet —, die andern Völkern ein fast über- 
menschliches Maß von Selbstüberwindung und Großherzigkeit zumutet, 
während sie selbst es da, wo sie die Kosten zu bestreiten hätten, es sogar 
am Mindestmaß davon fehlen läßt. Nicht aus dieser neutralen Selbst- 
gerechtigkeit heraus rede ich hier. Wir sind nicht besser als die Franzosen, 
wie wir auch nicht besser sind als die Deutschen. Ich rede als Europäer, 
ja, als einer, der Frankreich liebt. Auch das weiß ich, daß der englische 
Vorschlag an der Pariser Konferenz Frankreich nicht gerecht wurde. Und 
endlich sehe ich nach wie vor mit aller Klarheit, in wie großem Maße 
Deutschland daran mitschuldig ist, daß es so weit kommen konnte. Daß 
der Wille, sich den Folgen dessen, was man selbst an Frankreich und in 
Frankreich — ebenso an und in Belgien — gefrevelt, zu entziehen, in 
Deutschlands führenden Schichten ganz deutlich und allgemein war, wird 
schwerlich zu leugnen sein. Auch wirkt noch ältere Schuld nach: außer 
dem Frankreich anno 1871 und in Fortsetzung davon weiterhin angetanen 
Unrecht die industrielle und militärische Präpotenz des neuen Deutschland 
mit ihren brutalen und perfiden Methoden, ihrer Raffgier und Unwider- 
stehlichkeit, ihrem wilden Sieges- und Herrschaftswillen. Das alles hat 
lange besonders auf Frankreich gelastet und hat im Gemüt des franzö- 
sischen Volkes jenes Bedürfnis nach Rache erzeugt, das sich nun auslebt, 
besonders aber jene Angst, die wohl stets das letzte Motiv des franzö- 
sischen Verhaltens gegenüber Deutschland bleibt, jene Angst, daß dieses 
eines Tages wieder übermächtig werden könnte. „Alle Schuld rächt sich 
auf Erden.“ 

Aber dieser deutschen Schuld steht eine französische gegenüber, die 
mit der Zeit die andere überwiegt. Was den schlechten deutschen Willen 
betrifft, so ist davon einmal zu sagen, daß er durch die maßlosen For- 
derungen, den ganzen schlechten Geist des Friedensvertrages und was dar- 
auf jahrelang folgte, gerechtfertigt, ja völlig gezüchtet worden ist. Der 
Friedensvertrag selbst war hervorgegangen aus einem Verrat an der 
Wahrheit, die der Weltkrieg jedem menschlichen Menschen klar gemacht 
und die man selbst laut genug verkündigt hatte, aus Siegestrunkenheit und 
doch auch schon aus jener Angst vor einem Wiedererstarken des Be- 
siegten, die seither ihre verhängnisvolle Rolle weiter gespielt hat. Diese 


*) Aus „Neue Wege“, 17. Jahrgang, ı. Heft, Januar 1923. 
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Angst stammte, wie jede andere dieser Art, vielleicht überhaupt jede, aus 
dem Unglauben, hier aus dem Unglauben gegenüber der Möglich- 
keit einer Ordnung des Zusammenlebens der Völker, die nicht mehr auf 
der Gewalt ruhte und darum keine „Sicherheiten“ nötig machte, welche 
mit der Gewalt rechnen. Dieser Unglaube aber ist nur eine Folge des 
allgemeinen Unglaubens an das Walten geistiger Mächte über den 
menschlichen Dingen. Wie in unserer Analyse der gegen den Zivildienst 
vorgebrachten Gründe stoßen wir auch hier auf diesen letzten Feind. Aus 
diesem Unglauben heraus hat Frankreich auch den Völkerbund sabotiert 
und zu keiner raschen und kraftvollen Entwicklung kommen lassen. Mit 
diesem Unglauben und dieser Angst, die aus ihm fließt, hängt auch der 
französisch Mammonismus zusammen, der in der ganzen Frage 
auch eine Rolle spielt, das leidenschaftliche Verlangen, daß Deutschland 
bezahle. Denn daß es nicht nur edler, sondern auch richtiger gewesen 
wäre, wenn Frankreich seinen Wiederaufbau in erster Linie von sich 
selbst, und dann vom Walten neuer Kräfte in der Welt erwartet hätte, 
bleibt meine Überzeugung. Aber das zähe Kleben an dem ersparten 
Rappen, an dem Ideal des „paisible rentier“, entspringt eben auch einer 
Lebensauffassung ohne Glauben. Daß das französische Volk darin nicht 
allein steht, weiß ich natürlich wohl, aber auch, daß ’es in diesem Punkte 
krank ist. Sein Zweikindersystem entspringt der gleichen Wurzel. 

Auch von andern Seiten her betrachtet, vermindert sich die deutsche > 
und vermehrt sich die französische Schuld. Es wäre im Herbst 1918 und 
später immer wieder reichlich Gelegenheit gewesen, einen guten deutschen 
Willen herzustellen. Aus der furchtbaren Erfahrung des Krieges war ein 
demokratisch-sozialistisches Deutschland emporgestiegen. Dieses war be- 
reit, Frankreich alle Gerechtigkeit zu tun, mit ihm zu gehen, von ihm zu 
lernen. Dieses Deutschland wäre Frankreich und der Welt nie mehr 
gefährlich geworden. Diesem Deutschland hätte ein demokratisches 
und pazifistisches Frankreich die Hand reichen müssen, die sehnsüchtig 
entgegengestreckte deutsche Hand zu erfassen. Aber ein solches Frank- “N 
reich gab es nicht, gab es wenigstens in seiner offiziellen Vertretung nicht. N 
Es gab offiziell nur ein stegestrunkenes, nach neuer Macht und Ehre NEL 
gieriges, rachevolles Frankreich, das in Bourgeois-Hochmut jene Hand zu- 
rückstieß und in Bourgeois-Angst es auch später nicht wagte, den offenen, 
deutlichen Weg zu einer Lösung des Problems zu gehen: sich mit der 
deutschen Arbeiterschaft und bürgerlichen Demokratie zu verbünden. So is 
hat es jenen schlechten deutschen Willen, den es nun mit Kanonen Ni 
und Tanks brechen zu müssen vorgibt, zum großen Teil selbst geschaffen. 


Es ist zum großen Teil seine Schuld. Mi 

Aber die Gegenrechnung ist noch nicht fertig. Wie steht es denn N 
eigentlich mit dem moral ischen Recht der „Reparationen ? a 
Niemand hat stärker als wir die Notwendigkeit betont, daß die ‚Schuld, A 
mit der das deutsche Volk durch die in Nordfrankreich und Belgien ver- Mi 


übten Freveltaten seiner Führenden belastet worden, von ihm getilgt 
werde, und dies auch in seinem eigenen Interesse. Dabei spielte und spielt 
für mich die Überzeugung von der deutschen Hauptschuld am Kriege 
selbst eine entscheidende Rolle. Ich halte an alledem fest und weiß mich 


967° 


darin.mit der moralischen Elite des deutschen Volkes einig. Gewiß ge- 
hört die Leugnung dieser ganzen Schuld auch zu den Ursachen der 
jetzigen französischen Verfehlung. Aber auch hier gibt es eben die Ge- 
genrechnung. Frankreich hat durch sein Verhalten die deutsche Einsicht 
in diese Schuld und das Bekenntnis dieser Schuld unendlich erschwert. 
Schon jenes dem Friedensvertrag vorausgeschickte, den Deutschen abge- 
rungene Schuldbekenntnis war eine unpsychologische Brutalität, die in 
einer Kaserne des alten Preußen nicht schlimmer hätte ersonnen werden 
können. Sodann ist nicht zu vergessen, daß Frankreich immerhin als 
Siegespreis und Reparation unermeßlich vieles erhalten hat: Elsab- 
Lothringen, einen Teil der deutschen Kolonien und der deutschen Han- 
delsflotte, eine ganz gewaltig verbesserte politische und industrielle Stel- 
lung. Es hätte damit vielleicht zufrieden sein dürfen. Maßhalten ist eine 
große und weise Sache. — Aber seine zerrütteten Finanzen? Sie haben 
ihm erlaubt, äußerst kostspielige Kriege in Rußland und Vorderasien zu 
führen, das größte Heer der Welt aufrecht zu erhalten, sich den Ab- 
rüstungsbestrebungen zu widersetzen und zum größten Landheer und der 
größten Luftflotte noch eine große neue Wasserflotte zu schaffen. Auch ist 
es nicht unbekannt geblieben, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der auf 
die Reparationen verwendeten Gelder in den Taschen einflußreicher Groß- 
unternehmer stecken geblieben ist. Von der Rolle, welche diese in der 
ganzen Frage spielen, soll nachher noch die Rede sein. Jene Tatsache wird 
unter anderem durch einen so unverdächtigen Zeugen wie Charles Gide 
bestätigt.*) Daß die Deutschen nicht große Lust hatten, diese Taschen 
noch mehr zu füllen, ist nicht unverständlich. Es sei auch hinzugefügt, 
daß Deutschland in diesen . bald drei Jahren nach dem Friedensschluß 
immerhin in Geld und Sachlieferungen etwa 12 Milliarden Goldmark be- 
zahlt hat, wozu noch andere höchst bedeutsame Leistungen zu zählen 
wären. 

Was aber wichtiger ist als dies alles: die Schuld am Kriege, so sehr 
sie in besonderer Art auf Deutschland lastet, liegt doch auch auf uns allen. 
Das ist von uns stets aufs Stärkste betont worden. Sie lastet auch auf 
Frankreich. Wer nicht den Krieg selbst als Schuld und Fluch empfindet, 
bedeckt sich selbst wieder mit Schuld und Fluch. Das ist bei Frankreich — 
wie übrigens auch bei der Schweiz — der Fall. Sein ganzes Verhalten ist 
so, daß man von dieser Empfindung bei ihm wenig spürt. Aus dieser 
Empfindung müßte eine ganz andere Einstellung zu den weltpolitischen 
Problemen erwachsen. Man spürt bei ihm — ich meine natürlich immer 
nur das offizielle Frankreich — wenig von dem tiefen Leid über 
den Krieg, der heiligen Verantwortlichkeit dafür, daß eine ähnliche Kata- 
strophe für alle Zeiten vermieden werde. Man spürt vielmehr die Sieges- 
trunkenheit, den Stolz auf seine glorreiche Armee, das Vertrauen zur Ge- 
walt und List, den eitlen Egoismus, der nur an sich selbst denkt und 
keinen Sinn für das hat, was der Welt frommt. Und das ist nın — 
o furchtbare tragische Verknechtung! — wieder der Fluch des Krieges 


N *) Im „Manchester Guardian“. Ich kann die Nummer leider nicht mehr an- 
geben. 
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und speziell der Fluch des Sieges. So sehen wir mit Entsetzen — nur die 
Franzosen in ihrer Verblendung sehen es nicht —, wie auf der ganzen 
Linie Frankreich das Erbe Bismarcks antritt, im Verhältnis zu den 
Türken und Armeniern, wie in der brutalen Mißachtung alles Rechtes zu- 
gunsten der Gewalt; so sehen wir dieses Frankreich, das so viele Jahre lang 
von dem „Chiffon de papier“ geredet, als Deutschland die belgische Neu- 
tralität mißachtete, und von der Heiligkeit der Verträge deklamiert, unter 
gemeinem Rechtsbruch, der durch die bestellte Komödie des Beschlusses 
der Reparations-Kommission wahrhaftig nicht schöner wird, eine virtuell 
nicht weniger folgenschwere internationale Missetat begehen; so sehen 
wir dieses Frankreich, das von Kanonen und Tanks wahrhaftig genug ge- 
habt haben sollte, mit Kanonen und Tanks nach Deutschland ziehen, als 
ob es zu einem Fest ginge, um, soviel auf es ankommt, einen neuen Welt- 
brand anzuzünden. Wahrhaftig, Frankreich zeigt damit endgültig, daß es 
unfähig ist zu einer politischen Führerrolle, daß es dafür zu borniert und 
zu selbstisch ist, daß es Sieg und Triumph so wenig verträgt, als Deutsch- 
land ihn vertragen hat. Wahrhaftig, wenn das französische Volk diesen 
Frevel an Europa nicht rasch gut macht, dann erklärt es damit, daß es den 
Sieg — den es übrigens nicht allein erfochten — nicht verdient hat. 

Es kommt dazu nun auch noch ein entscheidendes Moment anderer 
Art, auf das ich ausführlicher eingehen muß: das ist die Not des 
deutschen Volkes.“ 


Fortsetzung des Artikels von Prof. Leonhard Ragaz: 
Zur Weltlage: Das französische Problem.*) 


„Wo liegt denn die Wurzel des französischen und damit des euro- 
päischen Übels? Es ist, wie mir scheint, auf eine einfache Formel zu 
bringen: Frankreich sucht Sicherheit. Es hat Entsetz- 
liches erlitten. Vierundeinhalb Jahre lang hat es den übermächtigen Feind 
im eigenen Lande gehabt, vierundeinhalb Jahre lang um sein Leben ge- 
bangt, dazu seit 1870 mehr oder weniger in Angst gelebt. Und nun sieht 
es sich, bis zur Erschöpfung geschwächt und durch den Gegner syste- 
matisch und mit Berechnung geplündert und verhöhnt, vor die Möglich- 
keit gestellt, daß dieser Gegner, der an Volkszahl ihm immer noch fast 
um das Doppelte überlegen ist, in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder die 
politische, militärische und industrielle Vorherrschaft gewinnen, und es 
dann, vielleicht mit andern verbündet, während es selber vielleicht allein 
stünde, überfallen und dann vielleicht doch vernichten werde Das 
alleserwartet es durchaus mit Recht, sofern näm- 
lich nicht eine neue Ordnung im Völkerleben ein- 
AR a a a Er EN IL 1 u 


*) Professor Ragaz veröffentlicht im Februarheft der „Neuen „Wege“, SE 2ER 
einen zweiten Aufsatz zur Weltlage, den er mit den Worten beginnt: „Ich habe 
das letzte Mal unter dem ersten furchtbaren Eindruck des französischen Gewalt- 
aktes meine Gedanken darüber geäußert.“ Er fügt in einer Anmerkung hinzu: 
„Man möge einige a Be er aus der ersten Erregung über 

nd folgenschwere Ereignis erklären. ; 
En a Abschnitt dieses a eeizes findet sich der hier abgedruckte 
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tritt. Denn Deutschland ist größer, hat mehr Lebenskraft, Frankreich 
ist mit genauer Not dem Tod entgangen. Das französische Volk ist 
nervös, sensitiv. Es leidet zum Teil an den Folgen schwerer Sünden gegen 
sich selbst; aber das tut hier nichts zur Sache, hier gilt es bloß, die Lage 
Frankreichs festzustellen. 

Was kann Frankreich, das in dieser Lage ist, zur Sicherheit helfen? 
Dreierlei kann in Betracht kommen: 1. Ein starker Glaube an Gott; 
2. der Schutz von Bündnissen und Verträgen; 3. die Gewalt. 

Frankreich müßte an die Möglichkeit neuer Ordnungen im Völker- 
leben glauben. Das bedeutet aber wohl: es müßte an Gott glauben. Denn 
wie sollte man auf Grund eines nur menschlichen Optimismus daran 
glauben können? Es ist nur etwas anders ausgedrückt, wenn wir sagen: 
Frankreich müßte sich geborgen wissen in seinem guten Recht, im Schutze 
einer Weltordnung, welche die Völker wie die einzelnen Menschen, die ihr 
vertrauen, trägt und erhält. Diesen Glauben nun hatte und hat Frank- 
reich nicht, und das ist die Wurzel seiner und unserer Not. Weil es ihn 
nicht hatte, schaute es sich nach menschlichen Sicherungen um. Es ver- 
langte, daß der Völkerbund eine Armee schaffe, die jedes einzelne seiner 
Glieder schütze. Als diese Forderung nicht durchging, nahm es mit einer 
durch England und Amerika geleisteten Bürgschaft vorlieb, Diese Bürg- 
schaft fiel durch Amerikas Verrat dahin. So blieb nur die Gewalt. Mit 
Gewalt mußte man das Geld für den Aufbau holen (auch hier fehlte es an 
Vertrauen zu den geistigen Kräften), mit Gewalt mußte man Deutsch- 
lands Erstarken und neue Vorherrschaft verhüten. Man schuf sich ein 
System von Bundesgenossen im Westen und Osten (Belgien, Tschecho- 
slowakei, Polen, Jugoslawien); man behielt eine riesige Armee, die 
stärkste, wenn vielleicht auch nicht die größte, der Welt; man hielt ein 
Stück Deutschland besetzt; man zog nach der Ruhr. 

Das, meine ich, sei das Problem, an der Wurzel bloßgelegt. Und nun 
wende ich den Gesichtspunkt an, von dem wir ausgegangen sind, und 
frage: Wo liegt nun eigentlich die Schuld an. diesem Übel? Um beim 
Menschlichen zu beginnen: Ist nicht Amerikas launischer und phari- 
säischer, dazu wohl auch bei der republikanischen Partei durch klein- 
lichste Eifersucht gegen Wilson bedingter Abfall von dem Werk des Neu- 
baus der Welt die Schuld, die alle andern erzeugt? Mußte sich Frank- 
reich nicht verlassen und verraten vorkommen und dadurch immer tiefer 
in Trotz und Gewaltgeist hinein geraten?“ 


DR TER TR 


Erklärung der protestantischen Nationalkirche von Genf.*) 


Das Konsistorium und dire Compagnie des Pasteurs 
der. pratestantischen’KircheitvonyGentr an’ dae 
christlichen »Kircher 

Die Vertreter der protestantischen Kirche von Genf sind von der 

Überzeugung durchdrungen, daß der Ernst der gegenwärtigen Stunde 

*) Uns liegt der französische Text dieser Erklärung vor, veröffentlicht in 


„Le Christianisme au XX Siecle, 29. März 1923. Wir geben hier trotz einiger uns 
unbedeutend erscheinenden Abweichungen den deutschen Text wieder, der im 
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einen Akt gemeinsamer Demütigung und Fürbitte erfordert und daß da- 
durch der brüderliche Gemeinschaftsgeist der in Christus verbundenen 
Kirchen seinen vollkommensten Ausdruck findet. Sie sind sich bewußt, 
daß sie in der Krisis, die die Grundfesten der Menschheit erschüttert, 
eine besondere Aufgabe haben, und daß sich Genf, Sitz des Völkerbundes 
und zahlreicher internationaler Hilfswerke, der Verantwortlichkeit nicht 
entziehen kann, versöhnend und einigend zu wirken. Sie gelangen deshalb 
beim Herannahen des Österfestes an alle christlichen Kirchen mit der 
Bitte, die vorliegende, von den dringenden Bedürfnissen der Zeit einge- 
gebene Botschaft freundlich aufzunehmen und sie womöglich am Öster- 
tage in den Gemeinden zur Verlesung gelangen zu lassen. 


Das Konsistorium. Die „Compagnie des Pasteurs“. 
Liebe Brüder in Jesus Christus! 


In einer Zeit, wo die Zukunft unserer Zivilisation auf dem Spiele zu 
stehen scheint, glauben wir die Stunde gekommen, da die evangelische 
Christenheit öffentlich Zeugnis ablegen soll für ihren göttlichen Meister, 
indem sie die Menschheit auffordert, sich von seinem Beispiel und seinem 
Geist der Liebe beleben zu lassen. 

Hungersnot mit all ihren Schrecken wütet im weiten russischen 
Reiche, dessen Bevölkerung durch Epidemien verheert wird. In Mittel- 
Europa haben die langen Jahre der Unterernährung die Lebenskraft der 
heranwachsenden Generation an der. Wurzel zernagt. Die verwüsteten 
Gegenden in Nordfrankreich und Belgien zeugen von den tragischen 
Zeiten, die wir durchlebt haben. Aus dem-schon so schwer heimgesuchten 
nahen Orient dringt die Kunde von neuem Mord und Brand zu uns und 
redet von neuen Greueln. Das vom Kriege erschöpfte Europa windet sich 
in den Krallen der Verelendung. 

Und nicht genug daran. Über die bisher verschonten Länder bricht 
die furchtbare Krise der Arbeitslosigkeit herein, die für Millionen von 
Arbeitern, für Tausende von Familien Verzweiflung und sittlichen Nieder- 
gang bedeutet. Diesen Tatsachen gegenüber bleiben nur zwei Wege offen: 
entweder die Völker, beherrscht von blindem Eigennutz, verzichten auf 
alle gegenseitige Hilfeleistung, klammern sich an die Erfüllung. ihrer ehr- 
geizigen Träume von rein materieller Größe und Blüte, fahren fort, die 
Gedänken der Rachsucht, der Gewalt, des Hasses zu nähren, — oder aber 
sie hören auf den Ruf des Herrn und nehmen seine Botschaft von Frieden, 
Hoffnung und Leben an. Hat er es nicht gesagt: „Liebet euch unterein- 
ander! Liebet eure Feinde! Selig sind die Barmherzigen!“ 

Auf dieser verkümmerten Erde verlangt der Herr von uns, daß wir 
seine Diener seien, die in den Fußstapfen ihres Meisters wandeln. Er 
fordert von uns, daß wir Mitleid haben mit den Hungernden und Kranken, 
daß wir mit Hoffnung erfüllen, die im finstern Tale des Todes wandern. 
Der Geist Christi allein ist es, der die Probleme der Gegenwart lösen und 
den Völkern Leben und Frieden bringen kann. Und ihr, Jünger des Er- 


BEER BIETER U ERANG RER TRIERER DEE REIHE BERN EEE BGN ERFEE[ 

z 3 F ; ? 1 
Kirchenblatt für die reformierte Schweiz, ‚Nr. 15, ı2. Apri 
1923, veröffentlicht worden ist, da dieser an die deutschen Kirchen gesandt worden 
zu sein scheint. D.R. 
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lösers, wenn Zweifler und Spötter die Achseln zucken und die Botschaft 
Jesu als Utopie, ja als Torheit verlachen, ihr wißt und haltet daran fest 
mit unerschütterlichem Glauben, daß die Welt erlöst werden kann und er- 
löst werden muß, und daß dies geschehen wird in der Zukunft wie in der 
Vergangenheit durch die Torheit des Kreuzes, durch die leuchtende 
Flamme der Liebe, durch die Macht des freiwilligen, freudigen Opfers. 

Sollten die furchtharen Erfahrungen der letzten Jahre spurlos an 
unserm Geschlecht vorübergegangen sein? Hat es nicht begriffen, 
welchem Abgrund von Elend und Verzweiflung unsere Zivilisation ent- 
gegeneilt, wenn sie sich durch Ehrgeiz und Geldliebe völlig beherrschen 
läßt? Wollen die Männer und Frauen dieser Tage wieder aufbauen, was 
die Vergangenheit zerstört, so ist dies nur möglich, wenn sie sich von 
einem neuen Geist erfüllen lassen, dem Geiste des unvergänglichen Evan- 
geliums. 

Glieder der Kirche Jesu Christi! Lasset uns mit ganzem Ernst unserer 
Verantwortlichkeit bewußt werden. Lasset von allen Punkten des Erdballs 
eure Gebete und Fürbitten emporsteigen für alle von Leiden Heim- 
gesuchten, für alle die beklagenswerten Opfer der Sünde! Die Hilferufe 
der Werke der Bruderliebe sind dringend; sie haben schon vielfachen 
Widerhall gefunden, aber noch sind die Bedürfnisse unermeßlich. Lasset 
uns besonders gedenken des Elendes der Tausende von hungernden, ver- 
wahrlosten, verwaisten und kranken Kindern! 

Lasset die Liebe des Erlösers in eure Herzen einziehen, und ihr 
werdet freudig bewegt die Stimme des Meisters vernehmen: „Ich bin 
hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeist, ich bin nackt gewesen, und 
ihr habt mich bekleidet.“ ‚Was ihr einem dieser Geringsten unter meinen 
Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan.“ 

Das Kreuz Christi, Vorbild des Roten Kreuzes, erhebt sich versöhnend 
unter den haßerfüllten Kämpfern, es hat die erbarmende Liebe eingegeben 
für die Verwundeten, die Gefangenen und die Sterbenden; möge es nun 
inmitten des Zusammenbruchs ein Unterpfand der Liebe unseres Gottes 
sein, die Verheißung der endlichen Erlösung, damit die Kirchen Christi 
immer stärkere und sicherere Pfeiler der Gerechtigkeit und des Friedens 
werden. 

Und wir alle, die wir auf den herrlichen Namen „Christen“ Anspruch 
machen, lasset uns zusammenstehen,. um für den Anbruch einer neuen 
Welt, für den Zusammenschluß der Herzen zu wirken. Weg mit allen 
Empfindungen des Hasses, mit allen bösen Worten gegenüber anderen 
Völkern! Angesichts der verderblichen Resultate des Materialismus und 
des Kultus der brutalen Gewalt weisen wir der Jugend den besseren Weg, 
der zu dem sehnsüchtig erwarteten Weltfrieden führt. Die Zeit drängt, 
die leidende Menschheit schreit um Hilfe, ... Soll ihr Ruf ungehört 
verhallen? eh 

Gott verleihe uns die Hilfe seines Geistes, er lenke unsere Gedanken 
und Entschlüsse! Seinem Namen sei Ehre und Ruhm in Jesus Christus! 


‘Genf, Februar 1923. 
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Die finnische evangelische Geistlichkeit an Deutschland. 


Sympathieadresse anläßlich der Gewalttaten 
im Ruhrgebiet. 


Unter Führung der Bischöfe Jaako Gummerus und Immanuel 
Colliander haben 75 Pfarrer der evangelisch-lutherischen Kirche 
Finnlands, hohe kirchliche Würdenträger, Universitätsprofessoren, 
Reichstagsabgeordnete an das Christenvolk Deutschlands die folgende, 
dem „Evangelischen Pressedienst“ aus Helsingfors zugegangene Adresse 
gerichtet: 

„Schon seit Martin Luthers Zeiten haben starke Bande das deut- 
sche und das finnische Volk miteinander ver- 
bunden. Manch geistiger Führer des finnischen Volkes hat zu den 
Füßen der großen Lehrer Deutschlands gesessen. Die Werke der großen 
geistlichen Schriftsteller Deutschlands haben von jeher zu den beliebtesten 
Erbauungsbüchern des finnischen Volkes gezählt. Und im Kampfe um 
unser teuerstes Gut, unsere nationale Selbständigkeit, hat Deutschland 
uns kräftig unterstützt. 

Es ist somit natürlich, daß unser Mitgefühl für Deutschland stark 
und tief ist. Mit blutendem Herzen haben wir von den 
Gewalttaten vernommen, die das deutsche Volker- 
dulden muß. Aber als Christen wissen wir auch, daß Gott, der Leiter 
der Völker, den Unterdrückten und Leidenden, die Ihn anrufen, hilft und 
beisteht. Für die, die ihr Schicksal der ewigen Gerechtigkeit und Liebe 
anvertrauen, wird auf die finstere Nacht ein herrlicher 
Tag folgen. Wir sind der festen Zuversicht, daß das Christenvolk 
Deutschlands diese Freude erleben wird. 

Wir Diener der evangelisch-lutherischen Kirche Finnlands sprechen 
dem Christenvolke Deutschlands unser tiefstes Mitgefühl aus. 
Wir wollen in Geistesgemeinschaft mit Euch und für Euch beten.“ 


Finnland, im März 1923. 


Jaako Gummerus, Bischof, ©. Immanuel Colliander, Bischof, Otto 
Aarnisale, Propst, Missionsdirektor, Einar Candelin, Dompropst, Artur 
Hjelt, Dr. phil. und theol., Professor, ©.H. Jussila, Pastor, Mitgl. des 
Reichstags, K.R.Rares, Mitgl. des Domkapitels, E. Kilpeläinen, Propst, 
Mitgl. des Reichstags, K. Kylänpää, Mitgl. des Reichstags, Julius Lind- 
berg, Propst, Mitgl. des Reichstags, Alfons Lönnroth, Feldpropst, Verneri 
Louhivuori, Pfarrer, Redakteur, Artur Malin, Feldpropst, S. W. Roos, 
Propst, Mitgl. des Reichstags, Martti Ruuth, Dr. theol., Professor, Edvard 
Stenij, Dr. phil. und theol., Professor, und 54 andere Namen. 


Fr. W. Foerster: „Die Menschheit“, Nr. 14, 7. April 1923, S. 68. 


Man muß noch deutlicher werden. 
Weit entfernt davon, meine bisherigen Urteile über die deutsche 
Stellungnahme in der Ruhr-Angelegenheit abzuschwächen, fühle ich 
mich durch jede weitere Vertiefung in Wesen und Ursachen der ganzen 
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Sachlage gedrängt, diese Urteile noch schärfer zu formulieren. Ich kann 
mich nicht dagegen wehren, daß das moralische Kernproblem der ganzen 
Frage sich mir unwiderstehlich in folgendem Sinne aufdrängt: Wenn es 
wahr ist, daß wir unbedingt moralisch verpflichtet sind, auch ohne Ver- 
sailler Vertrag, die französischen Ruinen wieder herzustellen, und wenn 
es wahr ist (was aus dem Leitartikel in Nr. 10 unwiderleglich hervor- 
geht), daß wir hinter der Erfüllung dieser Pflicht in einer uns entehrenden 
Weise zurückgeblieben sind, und zwar infolge der Sabotage der Repara- 
tion durch unsere Geldkreise — haben wir dann überhaupt noch das 
moralische Recht, eine militärische Expeditiön des Gläubigers in das 
Machtrevier jener Geldbesitzer mit passiver Resistenz zu beantworten und 
dadurch Milliarden auf die Straße zu werfen, die der Reparation dienen 
könnten? Haben wir das Recht, in einer solchen Aktion zu beharren, ob- 
wohl wir deutlich sehen, daß sie sowohl: die Wirtschaft des Gläubigers 
empfindlich schädigt, als auch uns selber durch den Sturz der Mark immer 
unfähiger macht, unsere Schuld auch nur annähernd zu zahlen? 

Diese intimste Rechtsfrage des Widerstandes und der Sabotage ist 
in unserer öffentlichen Meinung nirgends gestellt worden — und doch 
hängt sie tiefer mit der fundamentalen Wiederherstellung Deutschlands 
zusammen als irgend eine andere Aufbau-Frage. Denn hier handelt es 
sich um de Wiederherstellung des deutschen Rechts- 
gefühls, also um jenes sittliche Gegengewicht gegen die Diktatur des 
Interessengeistes, ohne dessen stetige Wirksamkeit schamlose Eigensucht 
und Eigenliebe alle Lebensordnungen des eigenen Volkstums unaufhaltsam 
zersetzen. Wir können unsere eigenen Rechte nur in dem Maße ver- 
teidigen, als wir den Rechtssinn in der ganzen Welt zu beleben wissen — 
dieses aber können wir nicht durch Proteste, sondern nur durch das eigene 
Beispiel eines empfindlichen Gewissens für fremde Rechte und eigene 
Schuldigkeiten. Wer aber nur eigene Rechte und fremde Schuldigkeiten 
in die Welt schreit — wahrlich, der schafft eine Weltatmosphäre, in der 
seine eigenen Rechtsverwahrungen nur noch mit Hohngelächter beant- 
wortet werden! 

Also ich stelle mich hiermit, aus tiefster Liebe für das irregeleitete 
deutsche Volk, ausdrücklich „außerhalb der Volksgemeinschaft“, indem 
ich sage: Ihr habt kein moralisches Recht zu Eurem Widerstande, nein, 
Ihr habt kein Recht, es wurde verscherzt durch die Art, wie eine Er- 
füllungspolitik vorgetäuscht wurde, der alle Voraussetzungen der Steuer- 
politik und des Opfersinns der Geldmagnaten fehlten, und weil jenes klare 
Recht nicht da ist, darum könnt Ihr nicht siegen, so wenig Ihr es im Welt- 
kriege konntet: Auch da hatte Euch das Verhalten Eurer Wirtschafts- 
herren jede moralische Basis des Erfolges geraubt. Damals sagte mir ein 
höherer deutscher Militär: „Das deutsche Volk ist ein edles Roß, das von 
einem schlechten Reiter zu Schanden geritten wird.“ 
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Nachwort des Herausgebers. 


Aus dem Leserkreise des In- und Auslandes sind zahlreiche Bitten 
SuSunSs gelangt, uns zur Ruhrfrage zu äußern. ‚Die meisten Zeitschriften 
anderer Länder, die ähnliche Bestrebungen wie die Eiche verfolgen, haben 
schon früher dazu Stellung genommen. Französische und belgische Blätter 
haben geradezu einen moralisch-religiösen Unterbau des Ruhreinbruchs 
geliefert. — Ich lasse mich auf eine Polemik mit diesen Kriegstheologen 
nicht ein. Auch die übrigen Mitarbeiter des vorliegenden Heftes be- 
schränken sich in dieser Hinsicht auf das Notwendigste. Eine Notwendig- 
keit zur Auseinandersetzung über Recht und Unrecht, Gründe und Folgen 
der „friedlichen Pfandergreifung“ besteht schon deshalb nicht, weil das 
sittliche Urteil der andern Völker und insbesondere der religiösen Kreise 
der ganzen Welt deutlicher und wirksamer spricht oder sprechen könnte, 
als die Glieder und Gruppen des besiegten und jeder Willkür ausgelieferten 
Volkes sprechen können. Wenn je in einer Sache, so hat in der Frage der 
Ruhrinvasion das Urteil der Menschheit gesprochen. Nicht nur die 
früheren Neutralen, sondern auch die Alliierten der jetzigen Friedens- 
störer sind in der Verurteilung des Ruhreinbruchs nahezu einig. Einmütig 
in der Verurteilung dieser äußersten Gewalttat des Militarismus’sind vor 
allem die überzeugten Friedensfreunde der ganzen Welt, auch in Frank- 
reich und Belgien, mit fast alleiniger Ausnahme F. W. Foersters. Man 
mag zur Reparationsfrage, zur Beurteilung der deutschen Wiedergut- 
machbereitschaft und zur Haltung der deutschen Industrie stehen wie man 
will, der französische Appell an die Gewalt gilt denen, die mit Ernst neue 
Methoden im Verkehr der Völker suchen, als verächtlich und verderblich. 

Verstärkt wird das Urteil der Freunde von Gerechtigkeit und Ver- 
söhnung durch die Art der Ausübung der Gewalt. Es ist nicht die Auf- 
gabe dieser Zeitschrift, über die Vorgänge im Ruhrgebiet im einzelnen zu 
berichten; die meisten Deutschen haben ja jetzt täglich Gelegenheit, die 
Vertriebenen zu befragen. Nur zwei Komplexe der Not, die in unser 
engeres Arbeitsgebiet hineingehören, sind in Aufsätzen dieses Heftes 
behandelt worden: die Behinderung der religiösen Freiheit durch 
die Besetzung und die Frage der Stimmung der Arbeiterschaft. 
„Die Stimme aus dem Westen“, die natürlich ohne Namen zum Abdruck 
kommt, sagt zwischen den Zeilen genug von der Not, die nicht nur im 
Ruhrland, sondern im ganzen besetzten Gebiet herrscht. Trotzdem wird 
in diesem, wie in allen anderen Aufsätzen grundsätzlich am passıven 
Widerstand festgehalten, dessen innere Bedeutung der Kriegs- 
kanzler Michaelis in seinem Aufsatz unterstreicht. Unnötig zu sagen, daß 
alle Akte der Sabotage nicht „passiven Widerstand“ bedeuten. Ein Az 
beiter, den die meisten Leser der Eiche kennen, Wenzel Holek, zeigt, wie 
der passive Widerstand der Arbeiter gegen die Waffe zugleich den Weg 
der Entwicklung bezeichnet. Kein Zweifel, daß, wie Holek in einem ge- 
wissen Gegensatz gegen meine Ausführungen im letzten Eicheheft auf- 
‚zeigt, hierin die Arbeit bisher wirksamer gewesen ıst als die 
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halt dieses Heftes zum Abdruck bringen. Außer dem mutigen Appell der 
schwedischen Bischöfe und der Aktion der Niederländischen Weltbund- 
gruppe wenig Anzeichen dafür, daß die gemeinsame Erkenntnis auch Taten 
hervorbringt. Die meisten Kirchen sind im Urteil einig, aber sie wagen 
nicht den Schritt vom Jasagen zum Tun. So war’s im Kriege in Deutsch- 
land und den anderen Ländern; so ist’s auch jetzt. Immerhin wird eines 
immer deutlicher: auch wenn die offiziellen Kirchenkreise, auf Grund 
ihrer völkischen Gebundenheit in den verschiedenen Ländern, nicht zu 
starken Taten der Versöhnung finden: der Geist der Christen läßt 
sich nicht verfälschen und weckt durch solche Stimmen, wie sie die Er- 
klärungen des Versöhnungsbundes und der Quäker darstellen, eine neue 


Generation. 
EDS Beme eeie 2.0 


Die Jahresverfammlung 
der deutfchen Vereinigung des Weltbundes für 
internationale Srenndfchaftsarbeit der Kirchen 


findet von Nlittwoch, den 6. September abends bis Freitag, den 8. September abends : 
in Nürnberg jtatt. 


Dabei werden vorausfihtlih reden: Prof. D. Deißmann, Berlin, über: Evan 
gelifche Solidarität; Generaljuperintendent D. Kaftan, Baden-Baden, Über: Llationale 
und internationale Aufgaben der Kirchen; Prof. Dr. Ph. Kohnitamm, Amfterdam, über: 
Der Wiederaufbau Europas und die Kirchen. 

Slähere Auskunft durch die Gefchäftsitelle des Meltbundes, Berlin ©.17, Sructftr. 64. 


Sorantündtiouue 


Im Hocfommer erfcheint 
Stiedrih Zündel 


Apoftelzeit 


fleue Ausgabe, Umfang und Preis etwa wie Zündels „Sejus“ 


Eberhard Griejebad 


Probleme der wirklichen Bildung 


Politit und Weltanfchauung | Das Problem des wirklihen Rechts | 
Bildung und Wiffenichaft / Dolksbildung / Dom Diesfeits und Sn eits 


PDorbereitet wird 


Sriedrih Chriftoph Detinger 
„Die heilige Philofophie“ 


! aus Merken, Briefen, Aufzeichnungen, 
ausgewählt und mit einem Llachwort verfehen von Lic. Otto Herpel 


Chr. Kaifer Verlag München 


Druck von Gustav Winter, Herrnhut. 


